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Die meisten Menschen, 
die mal einen kritischen 

Vortrag hielten, kritische 
Fragen in den Raum warfen 
oder sich irgendwie kritisch 
benahmen, kennen die abso-
lut unvermeidliche – meist 
schnippische – Frage: „Ja, was 
hast denn du für bessere Ide-
en oder Vorschläge?“. Meist 
gefolgt von „Kritisieren ist 
einfach, aber es muss konst-
ruktiv sein und Lösungen für 
die Zukunft enthalten.“. NEIN 
MUSS ES NICHT, gopfertori! 
Damit ist der Kern der Kritik 
verfehlt. Kritik an sich bein-
haltet in keiner einzigen De-
finition, dass sie konstruktiv 
sein oder Lösungen bereit-
halten muss, sie ist schlicht 
Teil einer Analyse. Was wir 
hingegen als notwendig er-
achten, ist eine nachvollzieh-

bare Begründung der Kri-
tik, denn die Herleitung der 
Kritik sollte erklärt werden, 
mit dem Ziel, dass auch an-
dere den Gedankenhergang 
verstehen. Dies kann aus ei-
nem Gefühl oder aus einer 
abgeleiteten Logik entstehen, 
es muss aber ausgesprochen 
werden. 

i  (fachlich) prüfende 
Beurteilung und deren Äus-
serung in entsprechenden 
Worten (duden.de) 

A l e  (bildungssprachlich)
Untersuchung, bei der etwas 
zergliedert, ein Ganzes in sei-
ne Bestandteile zerlegt wird 
(duden.de) 

„Soso  ko e  s e ede  
 K t ke ne  
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Ja was ist jetzt der Kern der 
Kritik? Kern der Kritik ist, dass 
die Kritik jetzt einfach mal da 
ist. Sie verbessert nicht sofort 
die Welt, sie macht sie nicht 
schlechter, vielleicht öffnet 
sie Augen oder führt dazu, 
die Augen noch mehr zu 
verschliessen. Kritik nimmt 
auseinander, prüft, bemän-
gelt oder würdigt und kann 
nur schon mit diesem Schritt 
Grosses erreichen. 

Wir möchten, dass es weni-
ger Sätze regnet wie anfangs 
erwähnt. („Ja, was hast denn 
du für bessere Ideen oder 
Vorschläge?“). Wir sind nicht 
eine Gruppe unzufriedener 
Wutbürger*innen, sondern 
wollen, dass sich die Men-
schen auf unsere Kritik ein-
lassen und sich ernsthaft da-
mit auseinandersetzen. Quod 
erat demonstrandum. 

Wir, einige aktive sowie ehe-
malige Student*innen der 
BFH Soziale Arbeit, wün-
schen uns eine lebendige und 
konstruktive Diskussion über 
die Grundsätze und die Aus-
gestaltung dieser Bildungs-
institution. Dabei sollen alle 

betroffenen Akteure*innen 
gleichermassen mitgestal-
ten können! Dies fordern wir 
mit dem Schwarzbuch BFH 
ein und äussern hier unsere 
Kritik und unsere Anliegen. 
Vorherrschende Verhältnisse, 
die wir an der BFH Sozia-
le Arbeit antreffen und kri-
tisieren, finden wir auch in 
der wirtschaftlich und pa-
triarchalisch geprägten Ge-
sellschaft wieder. Die BFH 
Soziale Arbeit lässt sich, wie 
jede andere Institution auch, 
nicht isoliert betrachten, weil 
der Blickwinkel auf das gan-
ze System erweitert werden 
muss, um vorherrschen-
de Verhältnisse umfänglich 
analysieren zu können. Um 
Kritik zu üben, muss mensch 
sich bewusst sein, dass es 
unzählige Positionen braucht. 
Es gibt nicht die eine geltende 
Vorstellung. Verschiedenste 
Autor*innen haben im fol-
genden Schwarzbuch ihre 
Ansichten in Texten und kre-
ativen Beiträgen eingebracht. 
Wir wollen zum Nachdenken 
anregen und unsere Mei-
nung nicht idealisieren. Kritik 
zu erkennen und zuzulassen 
ist schmerzhaft. Wir wollen 

Schwarzbuch.
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nicht stumm sein, sondern 
hinschauen und benennen! 
Dieses Schwarzbuch richtet 
sich nicht gegen Personen, 
sondern allenfalls gegen Po-
sitionen, die vertreten wer-
den. Wir sagen nicht, dass es 
keine Kritiker*innen an der 
BFH Soziale Arbeit gibt, bei 
vielen Dozent*innen finden 
wirklich kritische Ausein-
andersetzungen und wert-
schätzende Begegnungen 
statt. Liebe Dozierende und 
Studierende, fühlt euch nicht 
bestätigt oder angegriffen, 
sondern lasst euch anregen, 
lasst uns gemeinsam genau 
hinschauen. 

Um zu veranschaulichen, 
dass nicht nur das Früh-

lingssemester 2017 an der 
BFH für Soziale Arbeit sehr 
unruhig war und sich bereits 
in vorherigen Semestern 
Studierende mit Kritik, Ak-

tionen, Widerstand zu Wort 
meldeten folgender Überblick 
mit einigen Beispielen:

2014Ein Studierender 
sammelt Unter-

schriften für die Einführung 

Wi r  s c h re ib en  d ie s e s 
Schwarzbuch damit unse-
re Kritik von allen gehört 
und die Diskussion öffentlich 
wird und wir unsere Anlie-
gen hierarchiefrei kommu-
nizieren können. Wir nutzen 
diese Plattform, um Kritik zu 
üben und wollen Impulse ge-
ben, dass diese Bildungsinsti-
tution beweglicher wird. Die 
Diskussion rund um Hierar-
chie finden wir sehr wichtig 
und sind der Meinung, dass 
öfters kritisch darüber dis-
kutiert werden muss. 

*Der Name des Schwarzbu-
ches ist in Anlehnung an das 
Buch von Mechthild Seithe 
(für die, die noch nicht davon 
gehört haben). 

Schwarzbuch.
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eines Moduls „kritische Sozi-
ale Arbeit“.

Es entstand ein offener Kon-
flikt in der Berner Fach-
hochschule um ein neu-
es Cafeteriakonzept, dass 
einen schwarzen Tisch aus-
schliesslich für Mitarbeitende 
der Berner Fachhochschu-
le vorsah. Dagegen wehrten 
sich Teile der Studierenden 
und sie äusserten öffentlich 
mit Klebern und Plakaten 
ihre Kritik. Funktionäre der 
BFH machten einige Unzu-
friedene dingfest, welche sich 
anschliessend vor der BFH 
rechtfertigen mussten. Die 
ganze Affäre mündete in ei-
nem Gespräch mit etwa dreis-
sig Studierenden und dem 
Leiter des Fachbereichs So-
ziale Arbeit Johannes Schlei-
cher. Johannes Schleicher, 
respektive die Berner Fach-
hochschule, setzte darauf-
hin ein neues, restriktiveres 
Reglement für die Cafeteria 
um. Parallel dazu wurde das 
Gremium „Nutzungsgruppe 
Cafeteria“ gegründet. In die-
ser Nutzungsgruppe wurden 
fortan die gegensätzlichen 
Interessen zwischen BFH und 

Studierenden verhandelt, die 
Stimmanzahl der Studieren-
den bestand natürlich bei 
unter 50%. So konnte die BFH 
forthin ihre Interessen hin-
ter verschlossenen Türen, 
weg von öffentlichem Protest 
durchsetzen und die neuen 
Entscheide erst noch mit dem 
Etikett „unter Mitbestimmung 
der Studierenden“ adeln.

Eine studierende Person 
schreibt „Schleicher: Nomen 
es Omen“ (Der Name ist Pro-
gramm) auf den Boden vor 
der BFH Soziale Arbeit. Diese 
Aktion wird auch kurz in ei-
nem Artikel der Berner Zei-
tung (11.11.2015, „angehende 
Sozialarbeitende zoffen sich 
mit Schulleitung“) erwähnt.

2015Modul „Kritische 
Soziale Arbeit“ 

wird im Herbst aufgrund der 
Petition in den Modulkatalog 
aufgenommen.

Aufgrund der nicht Umset-
zung der Anliegen der SO 
(Studierenden Organisation 
Vorstand) durch die Studi-
engangleitung und der Ohn-
macht-Situation des SO-FBS, 

Schwarzbuch.
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organisierte der Vorstand der 
SO-FBS ein überregionales 
Zusammentreffen mit an-
deren SO’s aus der Schweiz. 
Nach dem Austausch veröf-
fentlichten der Zusammen-
schluss der SOs aus Bern, 
Olten, Luzern und St. Gallen 
ein Communiqué, in dem die 
Zustände an der BFH kri-
tisiert werden. Der SO-FBS 
bemängelte nicht das Mit-
spracherecht in den Gremi-
en, sondern die Folgelosigkeit 
der Anliegen und der feh-
lenden Umsetzung. Reagiert 
wird mit der Androhung ei-
nes möglichen Ausschlus-
ses der SO aus den Entschei-
dungsgremien seitens der 
Studienleitung in einer Mit-
teilung an alle Studierende. 
Die Studienleitung bezeich-
net dieses Communiqué als 
„persönlichen Rückenschuss“. 
Schliesslich wurde eine öf-
fentliche Richtigstellung er-
wünscht. Der Vorstand des 
SO-FBS beharrte auf ihren 
Anliegen und in einem Me-
diationsgespräch wurde die 
weitere Zusammenarbeit neu 
verhandelt.Am 12. November 
hat die SO auf Facebook eine 
Gegendarstellung veröffentlicht.

Am 18. November war 
Mechthilde Seithe an der BFH 
Soziale Arbeit (Referat: ge-
gen die Ökonomisierung der 
Sozialen Arbeit), organisiert 
von der SO und der Kriso.

Modul Coaching (aktuell SE-
SOK) sorgt unter den Studie-
renden und den Coachs für 
Unruhe, Unsicherheit und 
Unzufriedenheit.

2016Im SozialAktu-
ell vom Feburar 

schreibt Fachbereichsleiter 
Schleicher einen fragwür-
digen Artikel SozialAktuell 
über das Referat von Seithe.

Seit HS 16 wird aufgrund 
des Einsatzes einiger Studie-
render die Studentische Dis-
kussionsrunde durchgeführt 
(auch wenn ohne ECTS). In 
der studentischen Diskussi-
onsrunde – von Studierenden 
organisiert und geleitet – sol-
len grundsätzliche Prinzipien 
der Gesellschaft diskutiert 
und analysiert werden, auch 
um die Soziale Arbeit und 
ihre Betätigungsfelder besser 
zu verstehen.

Schwarzbuch.
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2017Das Frühlings-
semester 2017 

wurde von der KRISO Bern 
mit einer Transparent-Akti-
on eingeläutet. Vier Tage in 
der ersten Semesterwoche 
standen einige Studierende 
jeweils vor Unterrichtbeginn 
vor der Schule und reg-
ten mit Transparenten zum 
Nachdenken an (unter ande-
rem: ist Soziale Arbeit (a)po-
litisch?).  Am Freitag wurde 
die Aktion mit einem Stras-
sentheater beendet, wo „der/
die perfekte Studierende/r 
der BFH“ gekürt wurde. Die 
Wahl vom Publikum fiel auf 
die kritische Studierende und 
nicht auf den sich ECTS-er-
kämpfenden Vorzeigestu-
denten. Kurz darauf fand ein 
Treffen von der Kriso or-
ganisiert statt, wo über 30 
Studierende teilnahmen um 
über Sinn und Unsinn der 
BFH Soziale Arbeit zu disku-
tieren.

Während dem Semster 
konnte mensch immer wie-
der Zettel entdecken, wo Fra-
gen draufgeschrieben wa-
ren (unter anderem: was ist 
das für ein System, aus dem 

mensch rausfallen kann?). 
Mitarbeitende der BFH Sozi-
ale Arbeit werden angewie-
sen diese abzuhängen, sie 
verschwanden jeweils nach 
spätestens einer Stunde.

Traurig über den Abgang ei-
nes kritischen Dozierenden 
inszenierten die Kriso und ei-
nige Studierende einen Trau-
ermarsch an der Diplomfeier 
und verteilen dazu Flyer. Auf 
diese Aktion reagierte eine 
Dozierende mit einem offe-
nen Brief an alle Studierende. 
Sie warf den Studierenden 
vor, ihr unterstellt zu haben, 
dass sie und alle anderen Do-
zierenden nicht kritisch seien. 
Obwohl von der Dozierenden 
keine Reaktion auf ihren of-
fenen Brief erwünscht war, 
schrieb ein Studierender eine 
Antwort, welcher dann die 
Runde machte.

Zirka 25 Studierende und 
Nicht-Studierende solida-
risieren sich mit einer Stu-
dentin, welcher aufgrund des 
Moduls SESOK die Zwangsex-
matrikulation droht. Sie war-
teten gemeinsam vor dem 
Schulzimmer, wo das recht-

Schwarzbuch.
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liche Gehör stattfand, mit ei-
nem Transpi (worauf stand: 
Wir halten zusammen für 
kritische Bildungsperspekti-
ven). Der Fachbereichsleiter 
Johannes Schleicher drohte 
den Studierenden mit Poli-
zei falls sie den (friedlichen) 
Protest nicht auflösen. Einige 
Studierenden konnten an der 
Fachbereichskonferenzüber 
diesen Vorfall berichten. Da-
rauf folgte eine Mail von der 
Studiengangsleiterin Petra 
Benz-Bartoletta, in welcher 
sie gekonnt versucht die neu 
entstandene Solidarität unter 
Studierenden frühzeitig zu 

unterbinden, indem sie dar-
auf hinweist, dass sie unter-
schwellige Drohungen und 
Einschüchterungsversuche 
gegenüber Mitarbeitenden 
verabscheut.

Ende dieses Semesters ver-
lassen weitere kritische Do-
zierende die Schule.

Anmerkung: Wer gerne den 
offiziellen Mailverkehr nach-
lesen möchte, melde dich un-
ter schwarzbuch_bfh@inbox.
lv; wir schicken dir ein PDF.

Schwarzbuch.

Würdigung

Kritik bedeutet für mich, 
bestehende Strukturen 

zu hinterfragen und genau 
hinzuschauen. Was irritiert, 
was wird verschleiert? Es 
geht uns auch darum zu dif-
ferenzieren und zu benen-
nen, was wir in dem System 
BFH, welches wir mit die-
sem Schwarzbuch kritisie-

ren, wertschätzen. Es muss 
auseinandergehalten werden, 
dass an der BHF auch Men-
schen tätig sind, bei denen es 
durchaus einen Unterschied 
macht, dass sie da sind. Also 
Menschen, die gegenüber dem 
Druck und den Machtprozes-
sen an der BFH Widerstand 
leisten. So gibt es Dozentin-
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nen und Dozenten, die eman-
zipierend und demokratisch 
mit den Studierenden zu-
sammenarbeiten. Es soll auch 
gewürdigt werden, dass es 
Dozentinnen und Dozenten 
gibt, die sich persönlich Zeit 
nehmen für schriftliche oder 
mündliche Rückmeldungen 
und Austausch und sich in 
Gremien solidarisch für die 
Studentinnen und Studenten 
einsetzen.

Dass das Modul „Kritische 
Soziale Arbeit“ auf Anliegen 
der Studierenden eingeführt 
wurde, kann an dieser Stel-
le als positives Ereignis her-
vorgehoben werden. Auch 
wenn es gleichzeitig zu den-
ken geben sollte, dass an ei-
ner Fachhochschule Soziale 
Arbeit überhaupt ein solches 
Modul notwendig ist und es 
ein Hinweis darauf ist, dass 
kritische Soziale Arbeit alles 
andere als selbstverständlich 
ist. 

Es freut uns, dass eine Stu-
dentische Diskussionsrunde 
eingeführt wird, welche den 
Rahmen und die Zeit bie-
tet in einen gegenseitigen 

Austausch und eine vertief-
te Auseinandersetzung zu 
kommen. Da es im System 
der BFH wohl oder übel auch 
um das Punktesammeln geht, 
wäre es zu diskutieren, in-
wiefern es nicht berechtigt 
wäre, auch diese Studentische 
Diskussionsrunde mit Punk-
ten zu belohnen. Denn wenn 
man mit der ECTS-Punk-
teverteilung so konsequent 
vorgehen würde wie mit 
der Benotung aller Module 
und Seminare, dann wäre es 
mehr als logisch, dass diese 
studentische Auseinander-
setzung auch ECTS-relevant 
sein muss.

Ein kleiner Lichtblick (oder 
vielleicht sollte man es eher 
beruhigendes Zückerli nen-
nen) in diesem totalitären 
System ist ausserdem, dass 
jede und jeder bei der Ba-
chelor-Thesis wählen kann, 
welche Empirie genutzt wird 
und in welcher Form die-
se umgesetzt wird. Dies im 
Gegensatz zu anderen Fach-
hochschulen.

Wir bedanken uns an dieser 
Stelle bei allen Menschen, die 
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Mitsprache und Mitbestimmung 
der Studierenden an der BFH

Die Studierenden der Ber-
ner Fachhochschule wer-

den zur Mitsprache und Mit-
bestimmung an der Berner 
Fachhochschule von Seiten 
der Leitung der BFH gerade-
zu ermuntert. In Form ver-
schiedener Gremien oder 
Konferenzteilnahmen ist die 
Mitsprache und Mitbestim-
mung – oder anderes – die 
Partizipation an der Berner 
Fachhochschule gewünscht 
und fest institutionalisiert. 
Insofern muss man feststel-
len und anerkennen, dass die 
Studierenden an der Berner 
Fachhochschule für Sozi-
ale Arbeit tatsächlich mit-
sprechen und mitbestim-
men können und sollen, dies 
in Abrede zu stellen wäre 

schlicht unwahr.

Interessanter wird die Be-
trachtung der Partizipati-
onsmöglichkeiten, wenn man 
sich das Ziel der jeweiligen 
Gremien und Konferenzen 
anschaut, in welchen die 
Studierenden Einsitz erhal-
ten. Von der Fachbereichslei-
tung über die Abteilungslei-
tung bis hin zum Gremium 
der Internationalisierung ist 
das Ziel und der Massstab 
der jeweiligen Gremien im-
mer der Nutzen, das Voran-
kommen der Fachhochschu-
le. Und an diesem Ziel dürfen 
und sollen auch die Studie-
renden tatkräftig mitarbeiten 
und mitsprechen. An diesem 
Massstab werden dann aber 

den Mut haben, innerhalb der 
Strukturen der BFH Wider-
stand zu leisten, Alternativen 
aufzuzeigen, sich zu verbün-
den und zu solidarisieren. 

Und alle, die den Widerstand 
bereits innerlich leisten, 
möchten wir ermutigen, die-
sen auch aktiv umzusetzen. 
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auch die Anliegen und Be-
dürfnisse der Studierenden 
gemessen: Nutzt der BFH ein 
kritisches Modul im Modul-
plan? Wird die BFH attrakti-
ver mit einer neuen interna-
tionalen Partnerhochschule? 
Hilft ein anderes Cafeteria-
konzept die BFH beliebter zu 
machen? Es gibt als weder 
keine Partizipation noch eine 
falsche Partizipation an der 
Berner Fachhochschule. Es 
fragt sich nur, wobei haben 
die Studierenden Mitsprache 
und Mitbestimmung an der 
BFH? Dabei, der BFH zu die-
nen, ihr zu nutzen!

Und dass dieser Nutzen für 
die BFH nicht deckungs-
gleich – und teilweise ge-
gensätzlich - mit manchen 
Bedürfnissen der Studieren-
den ist, lässt sich bereits an 
der Funktion der Fachhoch-
schule feststellen: Die BFH 
kommt dem Auftrag nach, 
Sozialarbeiterinnen und So-
zialarbeiter für die Betreu-
ung und Prävention der in 
dieser Gesellschaft dauerhaft 
anfallenden Armut, Rand-
ständigkeit, Perspektivlosig-
keit, etc... auszubilden. Dafür 

muss Fachwissen vermittelt, 
Methoden gelernt und ein 
entsprechendes Bewusstsein 
– das durchaus auch kritisch 
ausfallen darf und kann – 
ausgebildet und gelernt wer-
den. Aber es müssen funk-
tionale Sozialarbeiterinnen 
und Sozialarbeiter sein, d.h. 
sie müssen über das entspre-
chende Fachwissen verfügen 
und dürfen ihre konstruk-
tiven kritischen Gedanken 
über diese Gesellschaft he-
gen und pflegen. Kritische 
Gedanken und Analysen 
sollten aber immer in Form 
eines Ideals über diese Ge-
sellschaft auftreten: Armut, 
Gewalt, soziale Isolation, etc... 
dürfte nicht sein in unserer 
demokratischen Marktwirt-
schaft, ist eine Abweichung 
von den Prinzipien dieser 
Gesellschaft. Im Gegensatz 
dazu stehen Analysen, die 
nachweisen, dass diese Phä-
nomene notwendigerweise 
zu einer solchen Gesellschaft 
gehören und zuverlässig 
von dieser produziert wer-
den. Solche Bildungsangebo-
te kommen der Funktionali-
tät der Sozialarbeitenden für 
diese Gesellschaft und da-
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mit dem kantonalen Auftrag 
nicht nach, sind dementspre-
chend dem Nutzen der BFH 
nicht dienlich und lassen sich 
auch in den entsprechenden 
Gremien und Sitzungen nicht 
durchbringen.

Nachgelagert und am Rande 
lässt sich die Befriedungs-
funktion der Partizipations-
möglichkeiten an der BFH 
feststellen. Offene und re-
lativ breit abgestützte Un-
zufriedenheit und Protes-
te, wie beispielsweise rund 
um den „schwarzen Tisch“ , 
verlagern sich in das dafür 
geschaffene Gremium „Nut-
zungsgruppe Cafeteria“ und 
die entsprechenden Gegen-
sätze und Konflikte verlau-
fen klangheimlich und still 
in geordneten Bahnen hinter 
verschlossenen Türen, anstatt 
dynamisch und wahrnehm-
bar als öffentlicher Protest, 
der auch einige Unruhe und 
das Bewusstsein eines Ge-
gensatzes zwischen BFH und 
Studierenden offenbarte.
Zusammenfassend ist fest-
zustellen, dass an der BFH für 
Soziale Arbeit durchaus Mit-
sprache und Mitbestimmung 

der Studierenden stattfindet 
und gewollt ist. Kritikwürdig 
daran ist der Zweck, an dem 
sich die Mitsprachemög-
lichkeit bemisst, dem Vor-
ankommen der Fachhoch-
schule. Denn damit ist allen 
Anliegen, welche sich nicht 
konstruktiv auf diese markt-
wirtschaftliche Gesellschaft 
beziehen – sondern diese Ge-
sellschaft richtigerweise als 
Ursache der vorzufindenden 
Schäden (Armut, Perspekti-
vlosigkeit, etc...) verorten – 
der Weg versperrt. 

Praktisch resultiert daraus, 
dass Leute, welche sich den 
Gründen der sozialen Proble-
matik und damit dem Kern-
punkt der Sozialen Arbeit 
klarwerden wollen und dafür 
entsprechende Gefässe und 
Lesekreise gestalten wollen, 
sich nicht auf die fachhoch-
schulinternen Mitgestal-
tungsmöglichkeiten verlas-
sen können weil ihr Anliegen 
– die Gründe der sozialen 
Frage zu ermitteln – nicht 
dem Zweck der BFH dient. 
Besser sollten entsprechen-
de Strukturen und Gefässe in 
und um die Fachhochschule 
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auf- und ausgebaut werden, 
um sich über den Berufs-
stand der Sozialen Arbeit 
und die Gesellschaft, welche 
Soziale Arbeit benötigt Klar-
heit zu verschaffen. Die Au-
torenschaft dieses Buches hat 
grosses Interesse an der Wei-
terführung dieser Debatte 
und an der Klärung der ge-
sellschaftlichen Verhältnisse. 
Interessierte können Kontakt 
mit den Herausgeberinnen 
und Herausgebern dieses 
Buches aufnehmen um einen 
gemeinsamen Diskurs mit 
der Autorenschaft zu führen.

2014 entstand ein offener 
Konflikt in der Berner Fach-
hochschule um ein neues 
Cafeteriakonzept, dass einen 
schwarzen Tisch ausschliess-
lich für Mitarbeitende der 
Berner Fachhochschule vor-
sah. Dagegen wehrten sich 
Teile der Studierenden und 
äusserten öffentlich mit Kle-
bern und Plakate ihre Kritik. 
Funktionäre der BFH machten 
einige unzufriedene Dingfest, 
welche sich anschliessend 
vor der BFH rechtfertigen 
mussten. Die ganze Affäre 

mündete in einem Gespräch 
mit etwa dreissig Studie-
renden und dem Leiter des 
Fachbereichs Soziale Arbeit 
Johannes Schleicher. Johan-
nes Schleicher, respektive 
die Berner Fachhochschule, 
setzte daraufhin ein neu-
es, restriktiveres Reglement 
für die Cafeteria um. Paral-
lel dazu wurde das Gremium 
„Nutzungsgruppe Cafeteria“ 
gegründet. In dieser Nut-
zungsgruppe wurden fort-
an die gegensätzlichen In-
teressen zwischen BFH und 
Studierenden verhandelt, die 
Stimmanzahl der Studieren-
den bestand natürlich bei 
unter 50%. So konnte die BFH 
forthin ihre Interessen hin-
ter verschlossenen Türen, 
weg von öffentlichem Protest 
durchsetzen und die neuen 
Entscheide erst noch mit dem 
Etikett „unter Mitbestimmung 
der Studierenden“ adeln.
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Wir in der BFH 
Soziale Arbeit 

Bildung kann nicht hier-
archisch funktionieren, 

sonst ist es Anpassung. Oder 
wie es ein Vortragender im 
Film „Alphabet“ formuliert: 
„Niemand kann gebildet, son-
dern nur zur Bildung einge-
laden werden“. Wir möchten 
die BFH dazu anregen, unse-
re Eigenständigkeit und In-
dividualität anzuerkennen. 
Durch Lernziele und Beno-
tungen wird versucht, eine 
Homogenität unter den Stu-
dierenden zu erreichen: Alle 
sollen das gleiche können, 

wenn sie einmal abschliessen. 
Dieser Illusion wird unsere 
Individualität geopfert. Un-
ser Anliegen ist es, genau die 
Bildungsprozesse die an der 
BFH Soziale Arbeit tatsäch-
lich stattfinden, vermehrt 
zugänglich zu machen und 
zu stärken. Wir wünschen 
uns eine hierarchiefreie BFH, 
gemeinsame Lösungen, mehr 
Zeit für kritische Ausein-
andersetzungen und wert-
schätzende, spannende und 
bereichernde Begegnungen. 
Bildung statt Anpassung!
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Kritische 
Soziale Arbeit

Seit 2015 gibt es den Block 
Kritische Soziale Arbeit, was 
uns sehr freut. Entstanden ist 
es durch eine Unterschrif-
tensammlung eines Studen-
ten, der dieses Modul einfor-
derte (steht bezeichnend für 
diese Schule, dass sie nicht 
selber darauf gekommen 
ist...). Wenn wir uns mit klei-
nen Erfolgen zufriedenstel-
len würden, würden wir nun 
schweigen. Aber wir wollen 
mehr, mehr für alle! Sowohl 
Kritische Theorie der sozialen 
Arbeit, wie auch Kritische so-
ziale Arbeit sollten im Curri-
culum Platz finden. Weshalb 
werden Menschen, die sich 
intensiv mit dieser Thematik 
auseinandergesetzt haben, 
ihrer Modulverantwortung 
enthoben?

Wenn wir in dieser Schule 
nur darauf vorbereitet wer-
den, wie die Welt ist, und 
nicht, wie sie sein könn-

te, dann ist definitiv etwas 
falsch gelaufen. Warum ist 
sie so? Natürlich ist es für 
der* die* zukünftige Arbeit-
geber*in sehr praktisch, un-
kritische, mit sich und der 
Welt zufriedene Sozialarbei-
ter*innen zu haben, die sich 
alles anhören und nicken, 
aber es ist nichts weniger als 
verheerend. Mechthild Seit-
he hat in einem Vortrag mal 
gesagt, das ähnelt –überspitzt 
gesagt- einem NS-Regime. 

Ein Dozent an der BFH für 
Soziale Arbeit hat in einem 
Seminar gesagt, man soll 
nicht alles glauben, was hier 
erzählt wird. Das klingt zwar 
pessimistisch trifft aber den 
Kern. Sich etwas zweimal zu 
überlegen, Gesagtes zu hin-
terfragen und den Mut zu 
haben, nachzufragen oder zu 
widersprechen – das ist so-
wohl ein Prozess wie auch 
viel Arbeit und nicht selten 
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mit vielen Mühseligkeiten 
verbunden. Ich wünsche mir 
manchmal, nochmals studie-
ren zu können, um von An-
fang an einige Fragen stel-
len zu können, die mir erst 
in den letzten zwei Semes-
tern in den Sinn gekommen 
sind. Kritik zu üben, kritisch 
zu sein ist eine Einstellung, 
die erarbeitet werden muss – 
damit selbstständig denkende 
Menschen erst richtig hand-
lungsfähig werden und sich 
zumindest einen Teil der Welt 
erklären können.

Wir wissen, wir Sozialar-
beiter*innen lindern durch 
Symptomtherapie menschli-
ches Leiden, welches hier und 
jetzt stattfindet. Natürlich, 
wer würde dieser Argumen-
tation schon widersprechen. 
Aber hier dürfen wir nicht 
stehenbleiben! Was ist das 
für eine Arbeit, überhaupt für 
eine Haltung, wenn wir uns 
damit abfinden, dass wir nie, 
wirklich niemals ein Prob-
lem an seiner Wurzel packen 
können? Warum werden 
diese Wurzeln der Probleme 
in der BFH nicht angespro-
chen und Erklärungsansätze 

gesucht? Was machen wir 
dann? Verzweifelt giessen, 
düngen und Sonnenlampen 
aufstellen? Die Pflanze mit 
den kranken Wurzeln in ein 
Chlorophyllprogramm schi-
cken damit sie wieder weiss, 
wie grün aussieht und sie 
mit anderen Pflanzen kon-
kurrenzieren kann? Und die 
Wurzel weiterhin verrot-
ten, vor sich hindarben las-
sen? Wenigstens die Schau-
fel in die Hand zu nehmen, 
das wäre Interesse, die Frage 
nach dem Warum, vielleicht 
ist das schon Kritik. Anfan-
gen zu graben, das wäre le-
sen, diskutieren und Alterna-
tiven überlegen. Was machen 
wir, wenn wir bis zur Wurzel 
kommen? Wo gibt es bessere 
Erde? Wo einen anderen Gar-
ten?

Beim Hinschauen fängt es an. 
Jedoch geht es beim Nach-
denken, beim Hinterfragen 
und in Diskussionen weiter. 
Sich auszutauschen, agieren, 
eine für sich geeignete Form 
des Widerstands finden. 

Und wieso bekommt Kurt 
Wyss nur eine Stimme am 



21

Schwarzbuch.

Rand zugesprochen? Gerade 
sein Artikel zu vorher ge-
nannten Kritischen Theorie 
der sozialen Arbeit und Kri-
tische soziale Arbeit sollten 
Pflichtlektüre sein! Untenste-
hend ein Auszug davon. 

„Die Quintessenz des hier Er-
örterten besteht in der Ein-
sicht, dass eine kritische so-
ziale Arbeit immer beide hier 
hervorgehobenen Momente 
gleichzeitig zu berücksichti-
gen hätte, also kritische so-
ziale Arbeit sowohl als eine 
kritische Theorie der sozia-
len Arbeit als auch als eine 
zur vorherrschenden sozia-
len Arbeit gegenläufige und 
insofern kritische soziale 
Arbeit. Beides gleichzeitig ist 
zu betreiben im Wissen dar-
um, dass das eine das andere 
immer auch in Frage stellt. 
Der Zwang zu solcher Schiz-
ophrenie liegt in der in sich 
widersprüchlichen Sache 
selber. Es gilt, sie auszuhal-
ten.“ 

Ich war vor ein paar Jahren 
an einem Mittagessen mit 
Frau Benz. Der offene Mit-
tagstisch mit Frau Benz gab 
es alle paar Monate und sie 
beantwortete sämtliche mei-
ner Fragen nicht zufrieden-
stellend (die BFH schliesst 
nun am Wochenende, das ist 
die Angleichung an die Uni, 
das ist einfach so. Weiter 
kann Martin Graf nicht mehr 
Studien- und Bachelorar-
beiten begleiten, da dürfe sie 
nicht mehr dazu sagen, das 
sei ein laufender Personal-
prozess, persönlicher Daten-
schutz, sie werde keine Ant-
wort geben.) Am Schluss, die 
Stimmung war wirklich sehr 
gereizt und angespannt, gab 
sie uns gutmütig den Tipp, 
doch mehr zu lesen um nicht 
ein schwarz-weisses Bild von 
Bildung zu haben. Heinz-Jo-
achim Heydorn war ihr Tipp, 
er selber vertrat eine eigen-
ständige kritische Bildungs-
theorie in der er sich u.a. auf 
die Klassentheorie von Marx 
beruft. Dies sollen wir nun in 

www. wyss-sozialforschung.ch/kommentare/
kkkommentare/k0098/index.html 
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In einigen Modulen wurde be-
reits ganz oder teilweise eine 

Präsenzpflicht eingeführt, und 
es geht das Gerücht um, dass es 
in weiteren Modulen bald dazu 
kommen wird. Die BFH Soziale 
Arbeit versucht ihre Studieren-
den nun vermehrt zu zwingen, 

an einzelnen Veranstaltungen 
teilzunehmen, anstatt über de-
ren Qualität nachzudenken. 
Neu werden sogar Bettel- und 
Drohmails verschickt. Gebeten 
wird um Teilnahme und Inter-
esse, gedroht wird mit Präsenz-
pflicht. Sind wir faul, wenn wir 
nachmittags auf der Schanze 
liegen anstatt in „Sozialpoli-

Schleichende Präsenzpflicht

Schwarzbuch.

unserer Freizeit erarbeiten, 
aber dieser Tipp wird nicht 
eingehen in die BFH Soziale 
Arbeit.

Wir möchten eine Hochschu-
le, in der wir nicht nur auf 
die Welt wie sie ist, vorbe-

reitet werden, sondern auch 
analysieren, warum sie so ist 
und wie sie sein könnte. Wir 
möchten eine Hochschule, an 
der eine kritische und politi-
sche Soziale Arbeit weiterge-
geben und praktiziert wird. 

Neues aus 
Absurdistan

All diese Beispiele welche in den nächsten Abschnitten ge-
nannt werden, sind Teile einer Kultur und Begebenheiten, 

welche sich täglich an der BFH Soziale Arbeit abspielen. Dass 
wir aus Angst vor Repression gewisse aktuelle und absurde 
Fälle nicht thematisieren - es wäre dann ein Einfaches in Er-
fahrung zu bringen, um wen es sich handelt, spricht für sich.



23

tik“ zu schlafen? Manchmal 
vielleicht, aber wir sind sicher 
nicht generell desinteressiert. 
Die Teilnahmslosigkeit kommt 
zum einen daher, dass Module 
mit interessanten Titeln vor-
täuschen und mit dem Inhalt 
enttäuschen. „Sozialpolitik“ war 
das apolitischste Modul mei-
ner BFH Karriere. Eine Mehrheit 
der Veranstaltungen verbrach-
ten wir damit, vier Stunden 
lang einem Vortrag zu lau-
schen, anstatt uns zusammen 
mit politischen Themen ausei-
nanderzusetzen. Zum andern 
wird intrinsische Motivation 
und Interesse durch Benotun-
gen in allen Modulen systema-
tisch abtrainiert: Hauptsache 
durchkommen; ist etwas nicht 
prüfungsrelevant, dann ist es 
nicht lernenswert. Kein Wun-
der kommen dann viele Stu-

dierende nicht mehr in die Mo-
dule und lernen zu Hause für 
die Prüfungen. Präsenzpflicht 
ist in dem Sinn Symptombe-
kämpfung. Eine Lösung müsste 
die Organisation des Studiums 
grundlegend dahingehend ver-
ändern, dass wieder vermehrt 
das Interesse, anstatt an der 
Prüfung, an der Sache geweckt 
wird. Präsenzpflicht missach-
tet die weiter oben ausgeführte 
Tatsache, dass niemand zu Bil-
dung gezwungen werden kann. 
Was bringt es der BFH, wenn wir 
zwar körperlich präsent sind, 
in Gedanken aber abwesend? 
Was bringt es den Studierenden 
wenn wir präsent sein müssen 
aber - mit einem Blick auf die 
Uhr - nicht präsent sein dürfen. 
Die Gedanken sind frei! Kommt 
als nächstes eine Präsenzpflicht 
für Gedanken?

... ein weiterer Gedanke zur Präsenzpflicht

Interessanterweise bestand vor dem Curriculumswechsel 
im Herbst 2013 in den meisten Modulen eine Präsenzpflicht. 

Gleichzeitig musste jedoch in diesen Modulen kein Kompe-
tenznachweis abgelegt werden. Es gab also eine Präsenz-
pflicht, jedoch keine Kompetenznachweis-Pflicht.

Schwarzbuch.
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Die heutigen Tendenzen gehen in die Richtung Kompetenz-
nachweis UND Präsenzpflicht. Dabei wird verkannt, dass die 
tiefere Präsenz der Studierenden mit grosser Wahrscheinlich-
keit mit der zunehmenden Pflicht, Kompetenznachweise ab-
zulegen, zu tun hat: Wer noch 10 KNW’s schreiben muss, fehlt 
dann möglicherweise in Modulen, welche er_sie zwar sehr 
interessieren würden, besucht diese jedoch nicht, um zu Hau-
se einen KNW schreiben zu können.

Auf der Website wird in 
hohen Tönen „Flexib-

le Studienplanung und hohe 
Planungssicherheit für Voll-
zeit- und Teilzeitstudierende“ 
angepriesen.

Doch: die Modulbeschrei-
bungen für die Studieren-
den fallen immer knapper 
aus: Inhalte werden kurz 
zusammengefasst und die 
Art des Kompetenznachweis 
wird nicht mehr angegeben. 
Es kann also sein, dass man 
Ende Semester in einem See 
aus Transferjournalen, The-
senpapieren, Essays und Be-
richten versinkt, die dann 

Ich sehe etwas, das du nicht siehst - 
aus der Modulblackbox

möglichst auch noch alle in 
der gleichen Woche abgege-
ben werden sollen. Das senkt 
bei mir nicht nur die Qualität 
der Arbeiten, sondern auch 
die Motivation und meine 
Lust auf Präsenz in den Se-
minaren und Vorlesungen, 
wenn ich noch so vieles zu 
erledigen habe.

Zudem sind die thematischen 
Inhalte der Module in diesen 
kurzen Berichten nicht er-
sichtlich: so manches Modul 
stellte sich deshalb nach den 
ersten Einheiten als Enttäu-
schung heraus... Ich wünsche 
mir eine transparente Kom-
munikation der Kursinhalte 
inklusive KNWs. 

Schwarzbuch.
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So kann jede_*_r autonom 
seine_*_ihre Wahl treffen 
und die Planung der KNWs 
selber in die Hand nehmen, 
wie versprochen, gell?

Quelle:www.soziale-arbeit.
bfh.ch/de/bachelor/soziale_
arbeit.html

... ein weiterer Gedanke zur 
Präsenzpflicht

Die BFH Soziale Arbeit ist 
sich anscheinend bewusst, 

dass die Studierenden die 
Module unter anderem nach 
dem Kriterium KNW-Auf-
wand auswählen, dies erklärt 
ihre Reaktion der kürzeren 
Modulbeschreibungen. Statt 
jedoch Entlastung zu bieten, 
werden Informationen vor-
enthalten oder schleichen-
de Präsenzpflicht eingeführt. 
Pure Repression und Zwang?

Die BFH liest die tiefe Stu-
dierenden-Präsenz in Mo-
dulen anscheinend einzig 
als mangelndes Interesse der 
Studierenden, sich zu bilden 
und verortet diese attestierte 

mangelnde Bereitschaft aus-
schliesslich in den Indivi-
duen. Ausgeklammert wird, 
dass die gesellschaftlichen 
Strukturen (wer muss nicht 
alles noch arbeiten neben 
dem Studium oder hat Fami-
lie etc.?) und die Strukturen 
der BFH. Viele Studis machen 
die BFH als Zweitausbildung 
und finanzieren sich sel-
ber: Bewerbungen für Prak-
tis schreiben, gleichzeitig 
schauen, dass vor und nach 
den Praktis wieder einer 
Lohnarbeit nachgegangen 
werden kann, um das Studi-
um zu finanzieren, daneben 
alle KNW schreiben, in den 
Modulen präsent sein, seine 
Selbst- und Sozialkompetenz 
reflektieren und dabei auch 
noch soziale Beziehungen zu 
pflegen – nicht ganz einfach 
unter einen Hut zu bringen 
liebe BFH.

Schwarzbuch.
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2x 2 Punkte zuwenig –
nicht geeignet für diesen Beruf ? 

Im August 2016 wurde eine neue Fassung des Zulassungs- 
und Studienreglements im Bachelor Soziale Arbeit bekannt 

gegeben. Seit Beginn meines Studiums im Jahr 2012 ist dies 
nun das dritte Reglement beziehungsweise Fassung eines 
Reglements. Dabei hat sich die Praxis bezüglich der Exmat-
rikulation aufgrund eines Nichtbestehens von Modulen stetig 
verschärft. Die BFH Soziale Arbeit hat im Vergleich zu an-
deren Fachbereichen an der BFH ohnehin eine strenge Aus-
schlusspraxis. Das zweimalige nicht bestehen eines Moduls 
führte bisher zum Ausschluss aus dem Studium Soziale 
Arbeit an der BFH und allen anderen Fachhochschulen der 
Schweiz. Neu geschieht dies sogar bei mehr als zwei unge-
nügend bewerteten Kompetenznachweisen in verschiedenen 
Wahlpflichtmodulen. Die im Rahmengesetz für Kompetenz-
nachweise vorgesehenen Differenzierungsmöglichkeiten fin-
den keine Anwendung im ZulStudR SA BSc. 

Im Studien- und Prüfungsreglement über den Studiengang 
zum Erwerb des Bachelor-Diploms in Sozialer Arbeit (Studi-
enreglement Soziale Arbeit; SPR SA), welches bis 2013 in Kraft 
war, war laut Artikel 15 das zweimalige Nichtbestehen eines 
Moduls zwar bereits ein Ausschlussgrund. Innerhalb einer 
Moduleinschreibung konnten die Studierenden den Kompe-
tenznachweis gemäss Art. 18 Abs. 1 jedoch auf Wunsch der 
Dozierenden nachbessern. Das bedeutet, dass in diesem Regle-
ment ein Kompetenznachweis bis zu vier Mal (2 Mal pro Mo-
duleinschreibung) abgelegt werden konnte, ehe es zum Aus-
schluss aus dem Studium kam.

Schwarzbuch.
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Nach dem Curriculumswechsel 2013 trat das Zulassungs- 
und Studienreglement zum Erwerb des Bachelor- Diploms in 
Sozialer Arbeit (ZulStudR SA BSc) in Kraft. Dieses ist auf der 
Homepage der BFH leider nur in der neuen Fassung einseh-
bar. Die Praxis bezüglich Moduleinschreibung wurde dahin-
gehend verändert, dass eine Moduleinschreibung automa-
tisch auch eine Einschreibung für den Kompetenznachweis 
war und dass der Kompetenznachweis nur noch einmal pro 
Moduleinschreibung abgelegt werden konnte. Das bedeutet 
einerseits, dass das Ablegen des KNW zwingend wurde, wo-
hingegen das Nichtablegen eines KNW im vorigen Reglement 
lediglich dazu führte, dass die ECTS-Punkte nicht gutge-
schrieben wurden. Andererseits führte mit dieser neuer Re-
gelung das zweimalige Nichtbestehen eines Kompetenznach-
weises bereits zum Ausschluss aus dem Studium.

Mit der Überarbeitung desselben Reglements dürfen gemäss 
Art.66 Abs. c ab August 2016 nicht mehr als zwei Wahl-
pflichtmodule gleichzeitig ungenügend sein, da dies bereits 
zum Ausschluss aus dem Studium führen würde. Dies ist 
auch deshalb problematisch, weil die Modulbeschreibung seit 
2015 für Studierende vor Einschreibung in das gewünschte 
Modul nicht mehr in der Vollversion verfügbar ist. Das heisst, 
dass Studierende sich nicht im Vorfeld darüber informie-
ren können, auf was sie sich da einlassen: Weder inhaltlich 
noch formal haben wir eine genügende Grundlage, um zu 
entscheiden, ob wir ein Wahlpflichtmodul besuchen möch-
ten oder nicht. Trotzdem müssen wir uns verbindlich dafür 
einschreiben. Bisher hatten wir die Option, ein Modul einfach 
nicht abzuschliessen. Wir mussten dabei lediglich eine un-
genügende Note in Kauf nehmen. Mit der neuen Regelung ist 
dies nicht mehr möglich, da es viel zu risikoreich und schnell 
zum Ausschluss aus dem Studium führen kann.

Diese traurige Entwicklung der Ausschlusspraxis im Fach-

Schwarzbuch.
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bereich Soziale Arbeit der BFH ist nicht (nur) der Ausdruck 
eines allgemeinen Trends, ausgelöst durch Bologna. Das Rah-
men-Reglement für Kompetenznachweise an der Berner 
Fachhochschule (KNR) welches seit 2010 nicht mehr ver-
ändert wurde, sieht weit mehr Handlungsspielraum für die 
Ausschlusspraxis innerhalb der Fachbereiche vor. Um zwei 
Beispiele zu nennen:

Artikel 10 Abs. 2 des KNR besagt, dass die dozierende Person 
die Möglichkeit hat, bei einem nicht bestandenen Kompetenz-
nachweis das Prädikat „Nachbesserung möglich“ einzufügen. 
Der Fachbereich Soziale Arbeit hat sich dafür entschieden, 
diese Möglichkeit im ZulStudR SA BSc nicht zu berücksich-
tigen.

Artikel 13 Abs. 1 besagt, dass ein Modul höchstens zwei Mal 
wiederholt werden kann. Auch hier hat der Fachbereich seine 
Kompetenzen dahingehend genutzt, die Ausschlusspraxis re-
striktiv zu gestalten. Unter allen Zulassungsreglementen der 
BFH enthält das ZulStudR SA BSc die strengste Auslegung der 
oben genannten Artikel aus dem KNR. Entsprechende Artikel 
für andere Fachbereiche können wie folgt eingesehen wer-
den: SPR AHB, Art. 13; SPR HAFL. Art.18; BA SR HKB. Art. 18 und 
Art. 24; SPR BA TI, Art. 17, Abs. 2; SPR BBA BWI, Art. 30 und Art. 
32; SPR FGB Art. 24 und Art. 25. 

Die restriktive Zulassungspraxis des ZulStudR SA BSc ist also 
Ausdruck einer gewählten Strategie des Fachbereichs Soziale 
Arbeit, jegliche Form von Handlungsspielraum in Bezug auf 
den Umgang mit (nicht bestanden) Kompetenznachweisen 
zu unterbinden. Dies gilt sowohl für Studierende als auch für 
Dozierende.

Die Studiengangsleiterin, Frau Benz, wünscht bei Versand der 
neusten Fassung des Studienreglements (1.August 2016), das 

Schwarzbuch.



29

massive Veränderungen beinhaltet, zynisch eine „angenehme 
Lektüre“. In diesem Sinne wünsche auch ich weiterhin: Viel 
Spass beim Lesen!

Fragen über Fragen

Schwarzbuch.

Verschiedene 
Beiträge zu „Lernen“

Was ist Bildung? Wo fängt 
Bildung an, wo hört sie 

auf, kennt sie Grenzen und 
wenn ja, wo liegen diese? 
Was ist noch Bildung, was 
schon Erziehung? Wer bildet 
wen und dürfen Bildungs-
institutionen und Medien 
durch Selektion dessen, was 
gelehrt, gesagt und verbreitet 
wird, eine eigene Parallelre-
alität schaffen, welche alles 
aussen vor lässt, was das gel-
tende System in Frage stellen 
könnte?

Bildung im konventionellen 
Sinn ist nicht für alle Men-
schen gleich zugänglich. Auf 
der Welt nicht und auch hier 

nicht! Menschen ohne Ma-
tur können nicht studieren. 
Ist das gerechtfertigt und ist 
es wirklich so, dass alle die 
Möglichkeit haben, die Matur 
zu erlangen?

Ist es gerechtfertigt, einen 
generalistischen Massstab 
zu setzen, der alle Menschen 
und ihre Kompetenz und In-
telligenz und Eignung gleich 
bewertet, welcher letztend-
lich entscheidet, ob sie Bil-
dung an einer Hochschule 
oder Universität geniessen 
dürfen? Und warum ist die 
Berufslehre der universitä-
ren bzw. der Hochschullehre 
untergeordnet? Ist das Be-
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wertungssystem hier wirk-
lich das (einzig) richtige In-
strument, welches ein ganzes 
Bildungssystem legitimiert?

Bildung muss bewiesen wer-
den. Sie zählt nur mit entspre-
chendem Beweisdokument 
als genossen und verinner-
licht. Da kann ein Mensch 
noch so viele Module und 
Vorlesungen besucht und 
sogar abgeschlossen haben 
- ohne das Papier, feierlich 
überreicht von den Hierar-
chieobersten, ist alles Wissen 
ungültig. Menschen, welche 
ein Studium abbrechen, ha-
ben ihre Zeit verschwendet. 
Nur, weil am Ende kein Ab-
schluss in der Tasche steckt.

Abschluss, was ist das über-
haupt für ein Wort? Kann 
Bildung jemals abgeschlos-
sen sein? Kann ein Mensch 
jemals ausgebildet sein? Das 
«aus» am Anfang dieses 
Wortes, bedeutet es nicht, 
dass etwas fertig ist? «Die 
Bildung ist nun beendet…» 
What the… ich mein, denk’ 
mal darüber nach! Und was 
ist mit dem so im Trend lie-
genden Selbststudium? Hin-

setzen, lesen, reflektieren, ler-
nen – autodidaktische Lehre. 
Zählt Selbststudium nur als 
Bildung, wenn es innerhalb 
einer offiziellen und insti-
tutionalisierten Ausbildung, 
eingebettet in ein Bildungs-
system geschieht? Was ist 
mit all dem Wissen, das Men-
schen sich ausserhalb von 
Bildungsinstitutionen aneig-
nen? Ist das keine Bildung?

Ich habe so viele Fragen, und 
ich werde nicht aufhören, sie 
zu stellen, nur weil es ohne 
sie angenehmer oder ein-
facher wäre. Denn die Neu-
gierde ist es doch, welche je-
dem Lernen zu Grunde liegt, 
oder nicht?
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Fakt ist:

Das Modul Selbst- und So-
zialkompetenz wurde an 

der BFH erst als „Coaching 
Selbst- und Sozialkompe-
tenz“ durchgeführt. Nach 
drei Jahren, also nachdem 
die „erste Runde“ Studieren-
der durch waren, passte die 
Modulverantwortliche Ju-
dith Studer das Modul auf-
grund von Kritik seitens Stu-
dierender und Dozierender 
(Coachs) an. Das Modul ist 
Judith Studers Dissertation an 
der Uni St. Gallen, Institut für 
Wirtschaftspädagogik, be-
treut von ihrem Mentor Die-
ter Euler, der auch gleich die 
theoretische Grundlage und 
Pflichtliteratur zum Modul 
liefert.  Alles nachzulesen in 
Judtih Studers Beitrag im im-
puls No. 3/2016. Das Modul 
wurde auch nach der Anpas-
sung kritisiert, siehe beispiel-
hafte Stimmen unten. Fakt 
ist auch, dass eine Studie-
rende (wie bereits erwähnt) 
aufgrund dieses Moduls nun 
vom Studium ausgeschlossen 
wird. Damit die Studierenden 
nun vorsichtiger (mit Kritik) 
sind?...

In einem Modul in der BFH 
Soziale Arbeit bei Graf fiel 

der Satz: Lernziele verhin-
dern Lernen. Muss ich daraus 
schliessen, dass die BFH also 
unter anderen in den Modu-
len Coaching und Sesok ler-
nen verhindern möchte? Dort 
können wir uns die Lernziele 
zwar selber setzen, wenn wir 
uns aber keine setzen oder 
solche, die nicht den Vorstel-
lungen der Verantwortlichen 
entsprechen, drohen Konse-
quenzen. Die erste Aussage 
von meinem Coach kam also 
nicht von ungefähr: „Unter 
diesen Bedingungen müssen 
wir arbeiten, machen wir 
das Beste daraus“. Das „Bes-
te“ ist also, gezwungen zu 
sein, persönlichste Erlebnis-
se mit Hilfe von Fremden zu 
reflektieren, die Reflexion in 
deren Struktur zu drücken, 
sich sagen zu lassen, wohin 
man sich nun entwickeln 
solle, um am Schluss in Form 
einer Note bewertet zu wer-
den. Was in der Internatio-

Das Beste an den Modulen
Coaching und SeSoK

Achtung Modul wurde HS 17 
erneut angepasst
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nalen Definition von Sozialer 
Arbeit festgehalten wurde, 
zeigt die BFH hier vorbildlich: 
Sie fördert die Ermächtigung 
und Befreiung von Men-
schen, so dass diese Wohl-
befinden erreichen können, 
und anerkennt deren Ver-
schiedenheit. Lernen am Mo-
dell. Sollten wir das auch mal 
mit unseren Klientinnen ma-
chen? Ist folgendes das Lern-
ziel, das die BFH für uns setz-
te: „Die Studierenden können 
sich aufgrund von eigenen 
Erfahrungen als Opfer von 
Herrschaft besser in die Si-
tuation von Klientinnen hin-
einversetzen und diesen em-
pathischer begegnen“? Oder 
geht es am Ende insgeheim 
um das Erreichen der Lern-
ziele einer Doktorarbeit? Wie 
sich an den Anpassungen am 
Modul Coaching während 
den letzten Semestern und 
dessen Entwicklung zum 
Modul Sesok ablesen lässt, 
wurde trotz Lernzielen einer 
Doktorarbeit von den Ver-
antwortlichen wenig gelernt. 
Es hat sich also an höchs-
ter Stelle bestätigt: Lernziele 
verhindern Lernen. Da hilft 
weder eine Gehaltserhöhung 

bei der Feedbackgruppe (oder 
sollte man „Bestechungsgeld“ 
sagen?) noch ein Ausschluss 
von kritischen Coaches.

Vielleicht sollten die an der 
BFH hierarchisch höher Ge-
stellten das ganze relax-
ter angehen, mal ein Fei-
erabend-Bier mehr trinken 
und selber weniger Lernziele 
verfolgen, um endlich etwas 
zu lernen. Dann würden sie 
nämlich weniger Lernziele 
von uns Studierenden for-
dern. Wir müssten unsere 
Zeit nicht mehr damit ver-
geuden, herauszuarbeiten 
was gefordert wird, um uns 
dem anzupassen und uns zu 
unterwerfen. Wir könnten 
uns um das kümmern, wes-
halb wir eigentlich hier sind: 
Lernen. 
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Wie smart sind 
SMARTe Ziele?

Die BFH Soziale Arbeit und Lernziele haben eine innige Be-
ziehung. Besonders in den Modulen Coaching, Sesok und 

der Bewertung des Praxismoduls wird einem dies vor Augen 
geführt. 

Gut ist ein Lernziel, wenn man es nach SMART Kriterien for-
muliert: spezifisch, messbar, attraktiv, realistisch und termi-
niert. Das mag an vielen Orten seine Richtigkeit haben, doch 
Bildung und Ausbildung per se darauf auszurichten und ein 
zu grosses Gewicht zu geben, birgt auch gewisse Risiken für 
den Grund warum wir Bildung haben: Lernen zu können. 
Deutlich wird dies beispielsweise bei SMART Lernzielen in der 
Sozial- und Selbstkompetenz. Wieso nicht dem Prozess mehr 
Beachtung schenken als nur dem Ziel? Wieso also nicht mal 
bei uns selbst das Prinzip des „Zirkulären Problemlösungs-
prozess“ nach Stimmer anwenden? Wichtig ist, sich Ziele zu 
stecken, die einen herausfordern. Dabei soll man auch schei-
tern dürfen und dadurch Erkenntnisse gewinnen. Mit einer 
zu starken Gewichtung der Lernziele und deren Bewertung 
scheint es wenig empfehlenswert, sich einem herausfordern-
den Lernziel zu stellen. Schade für die Bildung, aber SMART. 

Der an dieser Schule vereinzelt praktizierte Ansatz des for-
schenden Lernens ist ein Beispiel dafür, dass es auch anders 
geht. Eine durchaus anspruchsvolle Aufgabe sich tatsächlich 
zu erlauben, links und rechts über den Tellerrand der Frage-
stellung und des Lernziels hinaus zu denken. Vielleicht erge-
ben sich im Prozess viel essentiellere Fragen. Zielfokussierung 
simuliert eine Planbarkeit von Unsicherheit auf Kosten von 
Kreativität und Weitsicht und der eigenen Auseinanderset-
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zung! Schön ist, tatsächlich die Möglichkeit zu haben, wie 
beim forschenden Lernen, diese neuen Fragen verfolgen zu 
dürfen. Die Realität sieht leider oft anders aus. Ein SMARTes 
Lernziel fördert eine effiziente Umsetzung von Zielen, weil 
Wissen, welches unter Umständen über das Ziel hinauszu-
führen vermag, keine Beachtung findet. Es stimmt, solche 
Lernziele sind einfacher zu bewerten. Standardisierte Evalua-
tionsbögen geben vor das Gemengelage von Interessen, Leis-
tungen und Fortschritte der Studierenden anhand einzelner 
spezifischer Lernziele wiederzugeben. Aber wird diese Art 
des Lernens auf die Bewertbarkeit ausgelegt oder darauf, ob 
es wirklich Bildung ausmacht. Eine penible Umsetzung von 
Lernen anhand von Lernzielen führt nicht zum gewünsch-
ten Lerneffekt. Im Gegenteil! – es erzeugt eine Kurzsichtig-
keit ohne Verknüpfung. Wieso also nicht weniger Lernen zum 
Ziel, dafür mehr Lernen im Prozess über eben diesen? Wieso 
nicht weniger Bewertung dafür mehr Austausch? Gerade im 
Coaching, Sesok und in der Auswertung des Praxismoduls, 
aber ebenso in Kompetenznachweisen allgemein, wäre dies 
wünschenswert! Denn eigentlich geht es doch um Bildung.
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Ein Gedicht über 
die Bildung

 ma e es b ud  m m cho f
s b ud vomne ort
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Biudig
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ers ekt ve werde n d ch  gredt, sondern erw teret
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Unser einsames Klarkommen mit 
der Realität der Sozialen Arbeit 

Zu hohe Dossier-Belas-
tung, kaum Zeit für Pra-

xis-Theorieverknüpfung , 
knappe Ressourcen für die 
Begleitung oder Betreuung 
von Klient_innen, zu we-
nig Mittel für die Umset-
zung sinnvoller Projekte ... 
Mit solchen Themen haben 
Arbeitstätige in der Sozialen 
Arbeit tagtäglich zu tun. Wir 
Studierende bekommen das 
in unseren Praktika mit. Je-
de_r findet entweder seinen 
individuellen Umgang damit 
und/oder ist frustriert. Jede_r 
versucht trotzdem sein Bes-
tes zu geben. Es sind jedoch 
nicht individuelle Probleme, 
mit denen man einfach in-
dividuell fertig wird! Es sind 
grundsätzliche Missstände in 
unserem Sozialsystem. Geht 
es im Verständnis der So-
zialen Arbeit als Profession 
nicht auch um das Selbst-
bewusstsein die Themen der 
Betroffenen, aufgrund unse-

rer Nähe zu eben genann-
ten, in den politischen Dis-
kurs einzubringen? Könnten 
wir unserem Auftrag, ganz 
im Sinne des Empowerment, 
nicht auch so verstehen, die 
Betroffenen dazu zu moti-
vieren, sich an der Diskussi-
on zu beteiligen? Stellen sich 
in Anbetracht dieser anfäng-
lich genannten Problemlagen 
nicht folgende wichtige Fra-
gen: Ist Soziale Arbeit (a)po-
litisch? Was ist das ZIEL der 
Sozialen Arbeit? Für WEN 
machen wir Soziale Arbeit? 
Individuell einen Weg zu fin-
den, mit diesen Widersprü-
chen in der Arbeit und im 
Studium klarzukommen ist 
wichtig, ändert schlussend-
lich aber an der Grundpro-
blematik wenig. Mechthild 
Seithe und Silvia Staub-Ber-
nasconi sowie weitere The-
oretiker_innen der Sozialen 
Arbeit sprechen davon, dass 
Professionelle der Sozialen 
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Arbeit Einfluss auf die Sozi-
alpolitik nehmen sollen. 

Als angehende Arbeitstätige 
in der Sozialen Arbeit sind das 
essentielle Themen für uns! 
Gemeinsam und nicht jeder 
für sich! Die Fachhochschule 
hat die Chance Sozialarbei-

ter_innen hervorzubringen, 
welche den Willen und den 
Mut haben gemeinsam für 
die Werte und die Profession 
der Sozialen Arbeit einzuste-
hen! Dafür muss es möglich 
sein, diese Problemlagen zum 
Thema zu machen! 

Wie es vor einigen 
Jahren war.... 

Ach BFH was ist nur geschehen mit dir? Hast du dich wirklich 
so verändert? Wann bist du so geworden?

Dies soll nicht ein in Nostalgie getränkter Text werden. Als ich 
2009 mein Studium an der BFH begann, waren einige Dinge 
doch etwas anders als heute:

Alter, kannst du bitte für mich die Einschreibungen ma-
chen? Bin bis am Sonntag weg und sollte es vorher machen!!. 
Dieser Anruf einer guten Kollegin die nach mir das Studium 
begann, bekam nachdem ich, im Frühjahr 2013 bereits mein 
Studium abgeschlossen hatte. „Kein Problem! Ich werde ja 

Das Einschreiben
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wohl noch wissen, welche Module du brauchst!“ Sagte ich 
damals mit grösstmöglichster Naivität und Unwissenheit. Im 
Gegensatz zu meiner Zeit wo wir für die Moduleinschrei-
bung handschriftlich Formulare ausfüllten und neben den 
verschiedenen Modulen Zahlen ausfüllten, die dafür standen 
wie prioritär ein Modul für unseren Studiumsverlauf ist, 
wird heute die Moduleinschreibung natürlich online vor-
genommen. Dies ist nun mal der Geist der heutigen Zeit und 
nicht weiter verwunderlich, auch, dass die Module andere 
Namen trugen, war schlicht weg auf die Curriculumrevision 
zurückzuführen, von welcher ich nicht mehr betroffen war. 
Seltsam war, dass die meisten Module bereits ausgebucht 
waren, man muss also um kurz vor Mitternacht vor seinem 
Monitor sitzen und um sein Leben klicken, damit man die 
benötigten Module bekommt. 

Auch mir wurde zu Beginn des Studiums eine Studienbe-
gleitung gestellt, welche ich während der 7 Semester zwei-
mal sah, falls es Schwierigkeiten gegeben hätte, wäre diese 
Person meine erste Ansprechsperson gewesen - so weit so 
gut. Heute an der BFH erhält jeder Student einen Coach, im 
Zeitalter von Mediationscoaching- Life- Berufs- Beklei-
dungs- Coach wohl ein „mit der Zeit gehen“. Nur, dass jetzt 
nicht nur begleitet, sondern auch bezüglich etwa der Selbst-
kompetenz bewertet wird. WTF!!!??? Dachte ich mir, als ich 
das das erste Mal hörte. Die vier glorreichen Kompetenzen 
sind natürlich auch mir ein Begriff, da mein Zugang zur BFH 
damals auch über diese führte, jedoch verfolgten sie mich 
nicht so penetrant und hartnäcking wie die Student*innen 
die heute am Studieren sind. Es ist schon beachtlich, mit 

Das neue Coachingcenter
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welchem Selbstverständnis von Selbstkompetenz gesprochen 
wird. Jedenfalls sind bezüglich dieses Coachingdings von 
vielen Studenten Unsicherheiten und Frustgefühle zu spü-
ren.

Die Klassenstruktur hatte zu meiner Zeit schon fast Pri-
marschulcharakter. So hatte ich während meiner Studien-
zeit meist die gleichen Menschen um mich bezüglich der 
Orangisation für Dinge, die über das Studium hinaus gingen 
war dies immens wichtig. Aktuell im Sog der Individuali-
sierungstendenzen (gilt auch für die beiden ersten Punkte) 
berichten viele Studenten, dass es schwierig geworden ist 
sich zu vernetzen. Hier soll angemerkt sein, dass Individua-
lisierung nicht per se schlecht sein muss und durchaus ihre 
Vorteile erbringen kann.

Das Klassengefühl
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Feminismus & Gender 
an der BFH

Die Berner Fachhochschu-
le für Soziale Arbeit gibt 

sich gerne gender-bewusst. 
Immerhin hat sie einen Leit-
faden für gendergerechte 
Schreibweise, es gibt ein Mo-
dul, das „Gender and Diver-
sity“ heisst und die flexible 
Studienplanung lässt ein Fa-
milienleben neben dem Stu-
dium zu. Im Folgenden sollen 
einige ausgewählte Aspekte 
dieser Schule unter einem 
feministischen Blickwinkel 
analysiert werden. 

Begonnen werden soll mit 
dem Offensichtlichen: Nach 
wie vor studieren viel mehr 
Frauen* als Männer* Sozia-
le Arbeit. 2010 waren 80,4% 
der Menschen, die mit dem 
Bachelorstudium in Sozia-
ler Arbeit begannen, Frauen* 
(BFS, 2011, S. 27). Ebenso ist 
bekannt, dass es auch 2017 
nach wie vor mehr Männer* 

in Führungspositionen gibt 
als Frauen* und dass Män-
ner* eher die Karriereleiter 
hochkommen als Frauen*. 
Dieses Bild zeigt sich deutlich 
an der BFH für Soziale Arbeit. 
Der Fachbereichsleiter ist ein 
Mann* , zur Fachbereichslei-
tung gehören mit ihm sechs 
Männer* und eine Frau* 
(www.soziale-arbeit.bfh.ch). 
Auch unter den Dozent*in-
nen finden sich keine 80% 
Frauen*. Frauen* in der Basis 
– Männer* in der Führungs-
etage: der BFH scheint das so 
zu passen. Es gibt zwar eine 
Broschüre, die das Ziel hat, 
Frauen* als FH-Dozentinnen* 
zu gewinnen und den An-
teil FH-Dozentinnen* zu er-
höhen (Fachhochschul-Do-
zentin, S. 3). Leider habe ich 
während meiner Studienzeit 
davon aber nicht allzu viel 
mitbekommen. Dass etwas 
theoretisch festgehalten ist, 
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heisst noch nicht, dass es 
auch praktisch Anwendung 
findet. (Selbstverständlich ist 
es nicht die einzige feminis-
tische Forderung, dass gleich 
viel Frauen* wie Männer* in 
Führungsetagen sind; ich bin 
auch für eine hierarchiefreie 
Gesellschaft. Bis wir aber so 
weit sind, gilt es meiner Mei-
nung nach immer noch, für 
das eigentlich Selbstver-
ständliche einzustehen!). 

Auch zeigt sich eine weitere 
Ungleichheit der Geschlech-
ter* in der Sozialen Arbeit 
und an der BFH. Früher, als 
Soziale Arbeit noch keine 
Profession war, wurde sie fast 
nur von Frauen* ausgeführt 
(bspw. die Armen- und Kran-
kenpflege). Mit der zuneh-
menden Professionalisierung 
kamen auch mehr Männer* 
in diesen Beruf - wie oben 
aufgezeigt wurde, ziemlich 
direkt in die Führungsetagen. 
Nach wie vor werden vier 
Fünftel aller Care-Arbeit un-
bezahlt geleistet. Es braucht 
kein allzu grosses Rech-
nungsvermögen, um sagen 
zu können, dass es sich der 
Staat gar nicht leisten könn-

te, diese Arbeit zu bezahlen. 
Diese unbezahlte Arbeit wird 
zum grössten Teil von Frau-
en* geleistet. Interessant, nicht 
wahr? Schade ist, dass das an 
der Schule nicht zwingend 
thematisiert wird. Es gab die 
Module „Gender und Diver-
sity“ (4 ECTS) und den Block 
„Mujeres y Migration“ (2 
ECTS), die sich genau solchen 
Themen widmen. Immerhin 
können im Herbstsemester 
2017/2018 2 ECTS zu gender-
sensibler Sozialer Arbeit ab-
solviert werden. Es gibt also 
einige wenige Dozent*in-
nen, die diese wichtigen fe-
ministischen Thematiken im 
Unterricht besprechen und 
ihnen Raum und auch die 
nötige Tiefe geben – das soll 
gewürdigt werden, vielen 
Dank dafür! Viel zu häu-
fig aber wird die Thematik 
- wenn sie denn überhaupt 
angesprochen wird - nur 
oberflächlich behandelt. Mir 
ist es oft in diesem Studium 
passiert, dass das Einbrin-
gen solcher Themen als nicht 
wichtig empfunden wird, als 
lächerlich, frau* auch an der 
BFH für Soziale Arbeit einen 
Ruf als mühsame Feminis-
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tin bekommt, das Argument 
fällt, dass wir doch schon 
viel weiter sind und durch 
diese Diskussionen die Un-
terschiede zwischen den Ge-
schlechtern nur noch grösser 
werden (und ja, das mag sein, 
aber wenn wir nicht darüber 
sprechen, werden die Unter-
schiede auch nicht kleiner, 
dann geschieht nämlich ein-
fach nichts!).

Ein weiterer interessanter 
Punkt ist die gendergerechte 
Schreibweise der BFH für So-
ziale Arbeit. Die BFH hat einen 
Leitfaden für die sprachliche 
Gleichstellung – immerhin! 
Sie schreibt aber gerne neu-
tral, bspw. von „Studieren-
den“ und „Dozierenden“. Das 
mag zwar korrekt sein, än-
dert aber leider gar nichts an 
den Bildern in den Köpfen der 
Menschen, wie Lann Horn-
scheidt erklärt. Hornscheidt 
sagt, dass Untersuchungen 
in der Linguistik zeigen, dass 
sich Menschen bspw. mit 
dem Satz „Sozialarbeiter ma-
chen…“ prototypisch weisse 
Männer* vorstellen. So sagt 
Hornscheidt: „Auch wenn 
wir glauben, dass wir neutral 

sind, wir sind es nicht“ (Puls). 
Dasselbe geschieht mit neut-
ralen Formen, sie ändern das 
Bild von weissen Männern* 
in den Köpfen der Menschen 
nicht. Zudem hat die BFH 
für Soziale Arbeit leider gar 
nicht gerne * und _. Nach 
Lann Hornscheidt bedeu-
tet der Unterstrich, dass es 
Frauen* gibt, Männer* und 
eben noch Menschen, die sich 
nicht in dieser bipolaren Lo-
gik wiederfinden. Das * steht 
auch dafür und sagt aus, dass 
der Begriff Frau* oder Mann* 
ein Konstrukt ist. Hier soll 
deshalb für das Zulassen von 
_ und * im Leitfaden für die 
sprachliche Gleichstellung 
plädiert werden. 

Die Genderthematik ist für 
die Soziale Arbeit aus so 
vielen Gründen zentral! Die 
Profession ist an sich bereits 
gegendert, d.h. Gender-The-
men müssten zwingend den 
ihnen entsprechenden Platz 
erhalten. Weiter gibt es gen-
derpezifische Soziale Arbeit, 
über die sich mensch mal 
unterhalten könnte; was ist 
das? Was sind die Vor- und 
Nachteile davon? Weshalb 
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Nachhaltigkeit an der 
BFH Soziale Arbeit
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Die BFH und ihr 
Verständnis Sozialer Arbeit 
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Ein_e Rektor_in einer 
Schule hat mehr als eine 

operative Leitung inne. Gibt 
ihr ein Gesicht, steht für die 
Haltung einer Schule. Seine/
Ihre Überzeugungen flies-
sen somit in die Haltung und 
Ausrichtung der Institution. 
Johannes Schleicher steht 
für eine Professionalisierung 

der Sozialen Arbeit. Er sieht 
in ihr die Zukunft. Doch von 
was einem Professionalisie-
rungsverständnis geht Jo-
hannes Schleicher aus? Dies 
lässt sich anhand folgender 
Zitate ausmachen:
„Entpolitisierung ist der Preis 
der Professionalisierung“ 
(www.avenirsocial.
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ch/sozialaktuell/120431_
sa_10_030_031.pdf)
„Soziale Arbeit ist eine Hilfs-
disziplin, sie setzt Normen um, 
wendet Recht an, vollzieht, 
was andere vorgeben“ (www.
avenirsocial.ch/cm_data/So-
zialhilfe_unter_Druck_The-
sen_J._Schleicher.pdf)
 
So unterstellen wir der BFH 
Soziale Arbeit ein Verständ-
nis von Sozialer Arbeit wie 
folgt:

Soziale Arbeit bezieht sich 
lediglich auf die Lösung und 
Bewältigung sozialer Pro-
bleme. Existenzsichernde 
Massnahmen und Wieder-
eingliederung in die Gesell-
schaft stehen hierbei im Fo-
kus. Poltisches Handeln, aus 
sozialarbeiterischer Praxis 
heraus, welches zum Ziel, hat 
gesellschaftliche Verhältnisse 
zu kritisieren und zu ändern, 
um folglich den wachsenden 
sozialen Ungleichheiten die 
Stirn zu bieten, wird aktuell 
kaum Beachtung geschenkt.

Wir erachten Kritik an einer 
Person und ihrer Haltung 
dann als notwendig, wenn sie 

in ihrer Funktion massgebli-
chen Einfluss auf eine Insti-
tution und weiterführend auf 
ein ganzes Berufsfeld hat. Die 
Kritik an Johannes Schleicher 
und die Kritik an der Position, 
die er inne hat, ist gleichzei-
tig Kritik an der Struktur - 
also der Hierarchie.

Einem solchen Verständnis 
von Sozialer Arbeit, wie es 
Johannes Schleicher vertritt, 
empfinden wir als ein de-
fizitäres. Dieses soll im Fol-
genden beschrieben und mit 
theoretischer Untermaue-
rung kritisiert werden:

•	 Die Soziale Arbeit und 
ihre idealistische Vorstel-
lung des Staates

•	 Der herrschende Arbeits-
ethos und dessen Perver-
tierung in der Sozialen 
Arbeit

Die Soziale Arbeit und ihre 
idealistische Vorstellung des 
Staates
Aktuell herrscht in der Praxis 
der Sozialen Arbeit ein „aku-
ter“ Staatsidealimus. Die Rolle 
des Staates wird meines Er-
achtens viel zu unreflektiert 
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und zu unkritisch betrachtet. 
Dies möchte ich anhand der 
folgenden Autoren theore-
tisch untermauern.
 
Bürgerlicher Staat als Vor-
aussetzung von Sozialpolitik 
bei Martin Graf
Nach Martin Graf müsste Ge-
sellschaft als Integrationty-
pus dazu führen, dass für die 
gesamte Bevölkerung einer 
Gesellschaft Partizipation 
an Macht und Umverteilung 
herrscht. Jedoch wird genau 
dies durch die privaten In-
teressen einer besitzenden 
Minderheit unterbunden. Po-
litik ist der gesellschaftliche 
Ort, wo die Verteilung von 
öffentlicher Macht geregelt 
wird, wo also nach bestimm-
ten Regeln Konflikte um die 
Neuverteilung der Macht 
ausgetragen werden. Graf 
beschreibt nun diesbezüglich 
die Sozialpolitik als den Ort in 
einer Gesellschaft, wo Prob-
leme, die diese reglementierte 
Konfliktaustragung angrei-
fen könnten, latent gehalten 
werden. So wird Sozialpoli-
tik zu entpolitisierender Po-
litik und neigt somit zu Un-
bewusstmachungsprozessen 
(Graf 1996:75).

In der Sozialpolitik sollte es 
jedoch um Kämpfe für so-
ziale Gerechtigkeit gehen, 
welche Ausbeutung und 
Herrschaft abgeschafft se-
hen wollen. Als Reaktion auf 
diese Kämpfe wird eine So-
zialpolitik installiert, welche 
Mittel zur Dämpfung sozial 
produzierte Risiken einführt 
(Graf 1996:76). Einen weiteren 
Punkt den ich bei Graf her-
vorheben möchte, ist, die Ein-
teilung der Mitglieder einer 
Gesellschaft in Gruppen mit 
unterschiedlichen Partizipa-
tionsberechtigungen, um die 
aufgrund einer kapitalisier-
ten Wirtschaft aufgetretenen 
Integrationsprobleme zu lö-
sen. So sind gewisse Gruppen 
von Partizipationsmöglich-
keiten ausgeschlossen und 
stärker von Verschärfungen 
und Repressionen betroffen.
 
Postdemokratie nach Colin 
Crouch
Anhand des folgenden Zitats, 
lässt sich ablesen, was Colin 
Crouch mit dem Begriff der 
Postdemokratie meint:
„ein Gemeinwesen, in dem 
zwar nach wie vor Wah-
len abgehalten werden, in 
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dem allerdings konkurrie-
rende Teams professioneller 
PR-Experten die öffentliche 
Debatte während der Wahl-
kämpfe so stark kontrollie-
ren, daß sie zu einem reinen 
Spektakel verkommt, bei dem 
man nur über eine Reihe von 
Problemen diskutiert, die die 
Experten zuvor ausgewählt 
haben“ (Crouch 2008:10).

Zentral bei Crouch sind die 
FProzess der Postdemokratie 
vorantreiben. Dies lässt sich 
im Nachfolgewerk Crouch‘ 
zur „Postdemokratie“ (das 
befremdliche Überleben des 
Neoliberalismus) an folgen-
dem Zitat zeigen: „Je mehr 
die Grosskonzerne den Markt 
beherrschen, desto asymetri-
scher ist ihr Verhältnis zu den 
Bürgern bzw. Konsumenten. 
Und je mehr die Politik dem 
Beispiel der Wirtschaft folgt, 
desto asymetrischer wird 
das Verhältnis zwischen Re-
gierung und Volk“ (Crouch, 
2013:238).

Bei Crouch wird also etwas 
salopp ausgedrückt eine Rie-
senshow veranstaltet, um 
dem Bürgerinnen und Bür-

gern das Gefühl zu geben, 
seine Meinung würde etwas 
zählen und er hätte durch 
demokratische Prozesse Ein-
fluss auf die Entwicklungen 
und Zustände des Staates, in 
welchem er lebe.
 
Beispiel des Staatsidealis-
mus
In seinem Text „Flüchtlings-
politik: Ein Jahr nach Lam-
pedusa Die Toten an den 
EU-Aussengrenzen sind un-
vermeidlich – wofür?“ zeigt 
Arian Schiffer-Nasserie an-
hand des immer noch an-
haltenden Flüchtlingsdramas 
im Mittelmeer an wie der 
Staat und seine Funktionen 
einseitig betrachtet und ide-
alisiert werden. Er bezieht 
sich auf Pro Asyl, welches 
die Meinung vertritt, dass die 
Flüchtlingspolitik eigentlich 
dem Schutz der Flüchtlinge 
und nicht vor Flüchtlingen 
dienen sollte. Diese Meinung 
wird durch die Asyl- und 
Menschenrechte begründet. 
Es ist eine Idealvorstellung, 
die nicht zur Realität passt. Es 
wird den staatlichen Instan-
zen Verantwortungslosigkeit 
vorgeworfen. Hier handelt 

Schwarzbuch.



54

es sich um Staatsidealismus. 
Es wird von der Verantwor-
tung des Staates in Bezug auf 
Menschenrechte und Demo-
kratie gesprochen. Hingegen 
wird die andere Seite der 
Medaille, nämlich die Macht 
des Staates über das Leben 
der Flüchtlinge, ausgeblen-
det (Schiffer-Nasserie:11-12). 
Die Flüchtlinge werden da-
her schlicht nur als Opfer der 
eigenen Regierung wahrge-
nommen. Dass die europäi-
sche Weltmacht im Sinne des 
Imperialismus in den Her-
kunftsländern der Flüchtlin-
ge ihre Interessen durchset-
zen und damit durch Kriege 
und Waffenindustrie Armut 
und Hunger produzieren und 
somit dafür sorgen, dass die 
Menschen erst flüchten müs-
sen, ist die EU in diesem Sinne 
nicht der Retter der Flücht-
linge, sondern Verursacher 
der Fluchtgründe.
 
Der herrschende Arbeitse-
thos und dessen Pervertie-
rung in der Sozialen Arbeit
„Irgendeine Arbeit ist besser 
als keine Arbeit“. Wenn die 
der Sozialarbeiter_in von In-
tegration spricht sie er von 
Vermittlung in Lohnarbeit. 

Mittels „Integrationspro-
grammen“ sollen dies fit ge-
macht werden. Zu was sol-
cher Mist führen kann, sieht 
mensch nicht nur bei der 
Agenda 2010 in Deutschland. 

Das Manifest gegen die Ar-
beit – Gruppe Krisis 
Die Herrschaft der toten Ar-
beit. Die Frage nach der Be-
deutung der Arbeit ist nicht 
leicht zu beantworten. Denn 
wir leben in einer soge-
nannten Arbeitsgesellschaft, 
die stark unser Denken prägt 
und Arbeit als unverzicht-
bare Norm zuschreibt. Des-
halb kann unsere Antwort 
ohne unser Bewusstsein ge-
prägt und gesteuert werden. 
Wir können sagen, ja Arbeit 
ist ein Teil unserer Persön-
lichkeit. Auch beim Kennen-
lernen einer Person werden 
zunächst solche Fragen ge-
stellt, ob sie arbeitet, wo sie 
arbeitet etc. Denn das ist der 
herrschende Kodex, der die 
Arbeit als ein wichtiges Phä-
nomen darstellt und die Mei-
nung vertritt, dass jeder eine 
entgeltliche Tätigkeit machen 
muss (Gruppe Krisis, 1999 
o.S). Obwohl die technischen 
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Entwicklungen immer mehr 
Arbeitskräfte ersetzen, wird 
jemand, der keine Stelle fin-
den kann, stark stigmatisiert. 
Dadurch bekommt die Arbeit 
eine „totalitäre Macht“, die 
sich auf andere Lebensberei-
che ausweitet und im Alltag 
unser Denken und Handeln 
beeinflusst. Es wird gesagt, 
wenn jemand arbeitslos wird, 
dann ist es selbstverschuldet. 
Ihm fehlt Motivation, Leis-
tungsbereitschaft etc. Deshalb 
muss ein Arbeitsloser al-
les tun, um eine Tätigkeit zu 
finden. Er sollte sogar dazu 
bereit sein, sich unter sehr 
schlechten Arbeitsbedingun-
gen anzustellen (Gruppe Kri-
sis, 1999 o.S). 

Die Arbeitslosen und Sozial-
hilfeempfangenden, die durch 
Beschäftigungsprogramme 
am Arbeitsmarkt herange-
zogen werden, tragen die 
Funktion der Abschreckung. 
Die ganze Bevölkerung muss 
sich daran halten, brav zur 
Arbeit zu gehen, oder irgend-
eine Stelle zu haben. Sonst 
werden sie in diese Grup-
pe gelangen. Neben diesem 
Abschreckungsbild gibt es 

Konkurrenz zwischen den 
Einheimischen und den Im-
migranten um Arbeitsplätze. 
Deshalb gibt es die Selekti-
onsstrategie, die den einhei-
mischen Arbeitskräften Vor-
tritt gibt. Dieser Punkt wird 
immer von der rechten kon-
servativen Seite so argumen-
tiert, dass Ausländer uns (in-
ländischen) die Arbeitsplätze 
wegnehmen würden (Gruppe 
Krisis, 1999 o.S).

Es ist berechtigt zu fragen, 
wie geht die Sozialarbeit 
und auch die Sozialarbei-
ter_innen mit denjenigen um, 
die von einer lohnabhängi-
gen Tätigkeit ausgeschlossen 
sind? Sozialarbeit hat das 
Ziel, die Ausgeschlossenen 
möglichst schnell in den Ar-
beitsmarkt wiedereinzuglie-
dern. Durch die sogenannten 
Beschäftigungsmassnahmen 
werden die Sozialhilfeemp-
fänger_innen von den Sozi-
alarbeiter_innen zur Arbeit 
in „Traningswerkstätten“ und 
„Beschäftigungsfirmen“ ver-
mittelt. Somit wird die De-
kommodifizierung an Ge-
genleistung gebunden.
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Alle ideologischen Rich-
tungen von rechts bis so-
zialistisch stimmen jedoch 
derselben Tatsache überein: 
“die Arbeit sei die natürliche 
Bestimmung des Menschen“ 
(Gruppe Krisis, 1999 o.S).Die 
Zuschreibung an Arbeit, dass 
sie etwas Natürliches und 
Menschliches ist, gerät in 
Zeiten von Wirtschaftskrisen 
ins Schwanken. Viele Men-
schen werden entlassen, weil 
ihre Arbeitskraft am Arbeits-
markt nicht mehr gefragt ist. 
Arbeit ist ein gesellschaftli-
ches Zwangsprinzip. Arbeit 
nimmt in kapitalistischen 
Produktionsverhältnissen ei-
nen Charakter an, der jenseits 
der Bedürfnisse und dem 
Willen der Beteiligten liegt. 
Die Zeit wird entsprechend 
der Arbeitsverhältnisse ge-
plant. Alles dreht sich um 
die Arbeit. Die Kinder wer-
den bereits auf diese zeitliche 
Struktur sozialisiert. Der Sinn 
des Urlaubs ist, dass die Ar-
beitskräfte wieder voll ein-
satzfähig sind (Gruppe Krisis, 
1999 o.S).

Die Gruppe Krisis will damit 
aufzeigen, dass Arbeit, ob-

wohl uns diese heutzuta-
ge als gewöhnlich erscheint, 
einen Zwangscharakter hat. 
Dieser Zwang ist unter dem 
Kapitalismus erfolgreich ver-
schleiert. Dadurch wird je-
de_r im System zu einem_r 
FunktionsträgerIn umge-
wandelt, der ohne zu hinter-
fragen das Rad mitdreht. Die 
Arbeit schränkt die persön-
lichen Aktivitäten von jedem 
Individuum ein. Der Tätige 
ist nicht mehr ein Subjekt, 
der selbst entscheiden kann, 
wann er arbeitet, wie er ar-
beitet und was er produziert. 
Im Gegenteil; er handelt im 
Produktionsprozess nur so, 
wie es ihm vorgeschrieben 
ist. Im folgenden Abschnitt 
wird anhand von Kurt Wyss 
gezeigt, wie sich dieser Ar-
beitsethos in der Sozialdis-
ziplinierung am Beispiel der 
Schweiz zeigt.
 
Sozialdisziplinierung bei Kurt 
Wyss 
Die Integration, heute ein 
Synonym für „Einfügen ei-
nes Teils ins Ganze“, weicht 
ab vom ursprünglichen Ver-
ständnis des Begriffs, näm-
lich „Wiederherstellung“ oder 
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„Erneuerung“. Die Menschen, 
als Teile der Gesellschaft, 
vergleichbar mit Zahnrädern 
einer Maschine, sind alle 
mit ihren kleinen, aufeinan-
der abgestimmten Aufgaben 
Funktionsträger der Gesell-
schaft und verantwortlich 
für deren Aufrechterhaltung. 
Wir unterscheiden also die 
Integrierten, ja, die Funkti-
onsträger, die Zahnräder der 
Maschine, und die Funkti-
onslosen, diejenigen, die nicht 
dazu beitragen, die Maschine 
„Gesellschaft“ voranzutreiben. 
Alle Integrierten unterliegen 
einer sogenannten Sozial-
disziplinierung. Unter Sozi-
aldisziplinierung wird der 
Prozess der Assimilation an 
das vorherrschende „Zahn-
rädchen-System“ verstanden. 
Das Individuum wird voll 
und ganz in seinem Tun und 
Lassen eingeschränkt, in-
dem es zu einer bestimmten 
Form von An- und Einpas-
sung gezwungen wird. Als 
Funktionsträger_innen, als 
Integrierte, muss man ständig 
funktionieren ohne die Mög-
lichkeit, sich über den höhe-
ren Zweck des Tuns aufklären 
zu können, ohne die Mög-

lichkeit, sich davon zu dis-
tanzieren, d.h. sich als Subjekt 
zu erfahren. Wenn die „Inte-
gration“ aber tatsächlich von 
„Wiederherstellung“ und „Er-
neuerung“ kommt, sollte eine 
integrierte Gesellschaft je-
dem Individuum die Chance 
bieten, die eigenen Ansprü-
che in das Gesellschaftsge-
schehen einzubringen (Wyss 
2004:1-2).

Kurt Wyss stellt sich dazu 
folgende Fragen:
•	 Ist es nämlich nicht viel-

leicht so, dass die, die sich 
zu den Integrierten zäh-
len, gar nicht wirklich 
integriert sind, sondern 
vielmehr einfach wie 
Zahnrädchen assimiliert?

•	 Und sagen sie dem allem 
vielleicht einfach extra 
Integration, um sich selber 
und die anderen über die 
Wahrheit zu täuschen?

•	 Liegt nicht darin vielleicht 
gar der wirkliche Grund 
für den Erfolg des Integ-
rationsbegriffs? Mittel zur 
Selbsttäuschung? Mittel 
zur Selbsttäuschung da-
rüber, dass man ja doch 
nur Zahnrädchen ist, frü-
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her oder später ausge-
dient hat und zum Abfall 
geworfen wird?

•	 Möchte man mit dem 
Hinweis darauf, dass es 
gelte, möglichst zu integ-
rieren, nicht vielleicht in 
sich selber die geheime 
Furcht davor bannen, dass 
echte Integration doch et-
was anderes wäre? Etwas, 
das von den Funktions-
losen zwar ebenso wenig 
erreicht, aber doch im-
merhin signalisiert wird? 
So etwas wie Glück ohne 
Eingespanntsein in die 
Maschinerie?

•	 Ist es vielleicht gar mög-
lich, dass wir diese Alter-
native genau verdrängen 
durch ständiges Integrie-
ren, sprich Assimilieren?

Die Sozialdisziplinierung 
zeigte sich schon seit der 
Entstehung der bürgerlichen 
Gesellschaft. Seither wur-
den von der Obrigkeit Mass-
nahmen eingeführt, um die 
Armutsbevölkerung in die 
Arbeit zu zwingen. Diejeni-
gen die aus gesundheitlichen 
Gründen nicht in der Lage 
waren erwerbstätig zu sein, 

wurden in speziellen Ein-
richtungen geschickt. Diese 
Einrichtungen, seien es Ar-
beits-, Armen-, oder Irren-
häuser, dienten vor allem als 
Drohung für die übrige Be-
völkerung. Durch die Technik 
des Einzwängens und durch 
diese Androhung wurde das 
Befolgen des gesellschaftli-
chen Kanons erwartet, wo-
bei das Arbeiten selbst nicht 
geradewegs Fortbestand be-
deutete. Die im 19. Jahrhun-
dert erfolgte Institutionali-
sierung von Instanzen, wie 
die bürgerliche Familie, die 
Schule, und der Militärdienst 
generiert die Erscheinung 
der sogenannten „Sozialisa-
tionsagenturen“. Durch diese 
wird das Individuum schon 
als Kind stark geprägt, um die 
Übernahme seiner vorge-
gebenen Rolle in der Gesell-
schaft zu ermöglichen. Der 
Erfolg dieses Assimilations-
prozesses ist sehr bedingt, da 
die Bevölkerung damit geteilt 
wird: Menschen, die an die-
sem Prozess nicht teilneh-
men können/dürfen, fallen 
durch, die anderen werden 
eben assimiliert und erhalten 
als Lohn eine Funktionsträ-
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gerschaft (Wyss 2004:2-4).
 
Seit den neunziger Jahren hat 
sich der Druck auf diejenigen 
Menschen, die ihrer Funkti-
on in der Gesellschaft nicht 
nachkommen, extrem erhöht. 
Seit dieser Zeit wurden laut 
Wacquant„sozialreformische 
Massnahmen immer mehr 
durch strafende Massnahmen 
ersetzt“. Aus den USA gibt es 
die sogenannte „Null Tole-
ranz“, bei welcher es schon 
bei kleinsten Vergehen zu 
harten Strafen kam. Es kam 
auch der Begriff der „mo-
ralischen Armut“ auf. Diese 
besagt, dass die Menschen 
ihre Armut selbst bekämp-
fen müssen, da sie eine Cha-
rakterfrage ist. Der Staat soll 
nicht mehr für die Wohlfahrt 
zuständig sein, sondern dafür 
sorgen, dass die Menschen 
ihren staatsbürgerlichen 
Pflichten nachkommen. Des-
halb soll auch die Höhe der 
Sozialhilfeleistungen von der 
erbrachten Arbeit abhängig 
gemacht werden. Diese aus 
den USA stammenden An-
sichten verbreiteten sich sehr 
schnell auf der ganzen Welt 
– auch in der Schweiz (Wyss 

2004:4-5). In der Schweiz gibt 
es drei Tendenzen in Bezug 
auf die Sozialhilfepraxis, die 
sich mit der Doktrin in den 
USA vergleichen lassen.
a) Die Tendenz, dass Men-
schen, die von der Sozialhilfe 
unterstützt werden, zu Ar-
beitsleistungen gezwungen 
werden. In den SKOS-Richt-
linien wird festgehalten, dass 
die Beiträge (auch unter das 
Existenzminimum) gekürzt 
werden können, wenn die 
betroffene Person sich nicht 
um Integrationsmassnah-
men bemüht, welche ihr zu-
mutbar sind. Damit wird der 
Grundsatz, dass die Sozialhil-
fe verschuldensunabhängig 
sei, gebrochen. Denn dieser 
Grundsatz besagt, dass jeder 
Mensch, egal wie seine Um-
stände sind, das Recht auf ein 
Existenzminimum hat (Wyss 
2004:5-6).
b) Es gibt die Tendenz, gel-
tende sozial- und arbeits-
rechtliche Bestimmungen zu 
umlaufen. Wenn ein_e Bezü-
ger_in Gegenleistungen über 
das Existenzminimum hin-
aus erhält, wird dies als Für-
sorgeleistung und nicht als 
Lohn bezeichnet. Bei solchen 
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Leistungen kommen keine 
arbeitsrechtlichen und sozi-
alrechtlichen Bestimmungen 
zur Anwendung. Dieses Ge-
bilde steht unter dem Titel der 
Integration Das Bild, welches 
wir von einem integrierten 
Menschen haben, sieht aber 
anders aus. Nämlich soll er 
eine richtige Arbeit und ei-
nen richtigen Lohn haben, 
was hier nicht der Fall ist. 
Hier geht es aber eigentlich 
um die Sozialdisziplinierung 
(Wyss 2004:6-7).

c) Die Tendenz, dass die Men-
schen, welche von Armut 
betroffen sind, den gesell-
schaftlich vorherrschenden 
Kräften schutzlos preisgege-
ben werden. Früher konnte 
man als Sozialhilfebezüger 
sicher sein, das Existenzmi-
nimum zu erhalten. Heute 
ist dies nicht mehr der Fall. 
Und genau aus diesem Grund 
sinkt zwar faktisch die Zahl 
der Bezügerinnen und Bezü-
ger, das heisst aber nicht, dass 
es weniger arme Menschen 
gibt. Viele wollen einfach 
nicht mehr aufs Sozialamt 
gehen und somit wächst die 
versteckte Armut. Es kommt 

immer öfters zu prekären 
Arbeitsverhältnissen und die 
Menschen geraten in andere 
Abhängigkeiten (Wyss 2004. 
7). Wyss untersuchte die Mo-
tive, welche eine Gesellschaft 
dazu verleitet, die angespro-
chenen Tendenzen in Rich-
tung Integration als Sozial-
disziplinierung Vorschub zu 
leisten. Dabei verweist er zu-
nächst auf die Motive derje-
nigen Kreise, „die den ganzen 
Prozess aus dem Hintergrund 
antreiben und ‚Denkfabriken’ 
wie etwa das Manhattan In-
stitute finanzieren oder die 
Flugblätter und Broschüren 
an alle Haushaltungen des 
Landes verschicken, wor-
in gegen die diversen soge-
nannten ‚Randgruppen’ und 
deren sogenanntes ‚Sozial-
schmarotzertum’ gewettert 
wird“ (2004:8). Das Leitmo-
tiv bei solchen Aktionen sei 
nach Wyss, „dass die Arbeiter 
und Angestellten in den Be-
trieben umso williger alles 
mitmachen, je grösser deren 
Ängste davor sind im Falle 
einer Entlassung (...) plötz-
lich selber zu eben jenen 
Abgestempelten zu gehören“ 
(2004:9). Das noch zentra-
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lere Motiv sieht Wyss darin, 
von den horrenden Gewin-
nen abzulenken, welche die 
betreffenden Kreise auf dem 
Buckel der Allgemeinheit 
einstreichen (2004:9). „Genau 
davor soll abgelenkt werden 
(...), dass die eigentliche Ge-
fahr von denen ausgehe, die 
nicht mitmachen oder nicht 
mitzumachen scheinen. Auf 
diese soll die Wut der Arbei-
ter/innen und Angestellten 
gerichtet bleiben, auf dass sie 
auch weiterhin nichts ah-
nen davon, dass die eigentli-
chen Räuber an ganz ande-
ren Orten zu suchen wären“ 
(Wyss 2004:9). Darüber hin-
aus stellt sich Wyss die Fra-
ge, weshalb breite Teile der 
Bevölkerung, sogar aus den 
unteren Schichten, die re-
pressiver werdende Armen-
politik gutheissen oder sogar 
selber lauthals fordern. Hier 
spielen laut Wyss psychische 
Mechanismen eine wichtige 
Rolle (2004:9). „Ein wichtiges 
Moment des besagten psy-
chischen Mechanismus be-
steht darin, dass die Betrof-
fenen unter dem Druck der 
Verhältnisse in sich jegliche 
Hoffnung auf ein Leben, das 

glücklicher sein könnte als 
ihr momentanes, begraben 
haben. Sie suchen ihr Glück 
nur noch in ihrer zu spie-
lenden Rolle als Teilchen des 
übergeordneten und nicht zu 
durchschauenden Ganzen. 
Sie haben sich dem hingege-
ben, was von Max Horkhei-
mer (1991) als ‚instrumentelle 
Vernunft’ bezeichnet worden 
ist. Die Frage, was es hies-
se, ein Leben zu führen ohne 
ständigen Kampf ums Geld, 
ohne Chefs, ohne Fixierung 
auf die eigenen vier Wände 
(...), ist ganz und gar tabui-
siert. Umso bedrohter fühlen 
sie sich dann aber, wenn sie 
von Leuten zu hören ver-
meinen, die genau diese von 
ihnen verdrängte Möglich-
keit des glücklicheren Lebens 
realisiert haben: Sozialhilfe-
bezügerinnen, die nichts ar-
beiten müssen, Asylsuchende, 
die sich das Land ihrer Wahl 
ausgesucht haben, Hausbe-
setzerinnen, für die es kei-
nen Vermieter und keine 
Hausordnung gibt, Fahren-
de, die keine Grenzen ken-
nen“ (Wyss 2004:9). Die ge-
fühlte Bedrohung sei nach 
Wyss allerdings das Resultat 
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falscher Projektion (Wyss 
2004:9 zit. nach Horkheimer 
und Adorno 1986:196). Falsch 
deswegen, „weil ja vom rea-
lisierten Glück bei all diesen 
anderen überhaupt nicht die 
Rede sein kann. In der Regel 
ist die Lage Sozialhilfebezü-
ger/innen, Asylsuchenden, 
Fahrenden und Streikenden 
weit verzweifelter und oft 
genug denken diese Aussen-
seiter auch gar nicht viel an-
ders als die, deren Argwohn 
sie erzeugen“ (Wyss 2004:9). 
„Aber für die Projektion ge-
nügt es, dass man diese an-
deren Menschen zu erken-
nen glaubt als die, welche in 
der Maschinerie nicht in dem 
Masse eingespannt sind wie 
man selber. Sie zeigen einem 
jene Möglichkeit zum glück-
licheren Leben an, die man 
in sich schon längst begra-
ben hat (Wyss 2004:9). Durch 
diese Projektion entwickelt 
sich ein paranoides Gefühl 
des Bedrohtwerdens und mit 
ihm eine immer verbissener 
werdende Abwehrhaltung. 
„In der Folge wiederholt man 
die psychisch geleistete Ver-
drängung auch ausserhalb 
an den das Verdrängte Re-

präsentierenden: „Denen soll 
es nicht besser gehen.“. Und 
so kommt es, dass man, lei-
der auch viele Arbeiterinnen 
und Angestellte dazu auffor-
dert, die Aussenseiter der Ge-
sellschaft dazu zu zwingen, 
wieder so zu werden wie 
man selbergelernt hat, dass 
es richtig und normal sei, in 
welche Abgründe und Ab-
stürze das auch immer führ-
te“(Wyss 2004:10). Laut Wyss 
habe dies mit Integration 
freilich nichts zu tun (Wyss 
2004:10).

Die Transformation von po-
litischen zu industriellen Be-
dürfnissen
Wie sich der herrschende 
Arbeitsethos und die Diszip-
linierung auf die Freiheit des 
Menschen und seinen Ent-
faltungsmöglichkeiten ne-
gativ auswirkt, zeigt Herbert 
Marcuse in seinem Buch „Der 
eindimensionale Mensch“. 
Politische Bedürfnisse der 
Gesellschaft werden zu in-
dustriellen Bedürfnissen. Ihre 
Befriedung wirkt sich po-
sitiv auf den Profit und das 
Wohl der Gemeinschaft aus 
und erscheint so „als reine 
Verkörperung der Vernunft“ 
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(Marcuse 1970:11). Marcuse 
bezeichnet die Gesellschaft 
jedoch als irrational, weil 
ihre Produktivität „die freie 
Entwicklung der menschli-
chen Bedürfnissen“ vernich-
tet und der gesellschaftliche 
Frieden nur durch eine stän-
dige Kriegsdrohung am Le-
ben erhalten werden kann 
(Marcuse 1970:11-12). Ihr 
Wachstum ist abhängig von 
der „Unterdrückung der rea-
len Möglichkeiten, den Kampf 
ums Dasein zu befrieden“ 
(Marcuse 1970:12). Die „fort-
geschrittene Industriegesell-
schaft“ ist imstande durch 
den Fortschritt der Technik 
Lebensformen zu gestalten, 
welche die „Kräfte, die das 
System bekämpfen“, zu be-
schwichtigen, vermag (Mar-
cuse 1970:14). Wohlstand und 
ein angemessener Lebens-
standard sorgen dafür, dass 
für den Einzelnen zu viel auf 
dem Spiel steht.

Der Wandel in eine mögli-
che Zukunft ohne harte Ar-
beit und Herrschaft wird von 
der Gesellschaft unterbunden 
(Marcuse 1970:14). „Unabhän-
gigkeit des Denkens, Autono-

mie, das Recht auf politische 
Opposition werden gegen-
wärtig ihrer grundlegenden 
kritischen Funktion beraubt 
in einer Gesellschaft, die im-
mer mehr imstande scheint, 
die Bedürfnisse der Indivi-
duen vermittels der Weise zu 
befriedigen, in der sie orga-
nisiert ist.“ (Marcuse 1970:21). 
Eine solche Gesellschaft kann 
verlangen, dass ihre Re-
geln hingenommen werden 
müssen und schränkt so die 
Opposition und Diskussion 
bezüglich neuer politischer 
Praktiken ein. Aufgrund des 
gehobenen Lebensstandards 
gelten nonkonformistische 
Verhaltensweisen als unsin-
nig, sie stören „den glatten 
Ablauf des Ganzen“ (Marcuse 
1970:22).

Nach Marcuse gibt es keinen 
Grund, dass die verschiede-
nen Sektoren der Wirtschaft 
nur nach dem Prinzip der 
Wettbewerbsfähigkeit funk-
tionieren. Die „Freiheit des 
Unternehmens“ bedeutet für 
die meisten Menschen, eine 
„Freiheit zu arbeiten oder 
zu verhungern“ (Marcuse 
1970:22). Für Marcuse wäre 
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das „Verschwinden dieser Art 
von Freiheit eine der grössten 
Errungenschaften der Zivili-
sation“ (Marcuse 1970:22). Die 
Möglichkeiten der Technik 
und Standardisierung könn-
ten das Tor für eine neue 
unbekannte Freiheit sein, in 
der das Individuum von den 
Zwängen der Arbeitswelt be-
freit wäre und ein autonomes 
eigenes Leben führen könnte. 
Leider hat die „gegenwärtige 
Gesellschaft“ Tendenzen zum 
Totalitären und schränkt das 
Individuum in seiner Freiheit 
ein (Marcuse 1970:22).

In Anlehnung an die Termi-
nologie des Nationalsozia-
lismus spricht Marcuse von 
Gleichschaltung, also der 
Vereinheitlichung öffentli-
chen und privaten Leben, die 
für ihn nicht nur eine „terro-
ristische politische“, sondern 
auch „ökonomisch-techni-
sche“ sein kann. Sie zeich-
net sich nicht nur durch eine 
bestimmte Form der Regie-
rung, sondern auch durch 
„ein besonderes Produktions- 
und Verteilungssystem“ aus 
(Marcuse 1970:23). Die „fort-
geschrittene und fortschrei-

tende Industriegesellschaft“ 
kann ihr Bestehen nur si-
chern, wenn sie die vorhan-
dene „technische, wissen-
schaftliche und mechanische 
Produktivität“ organisieren 
und ausbeuten kann (Mar-
cuse 1970:23). Gemäss den 
„neuen Fähigkeiten der Ge-
sellschaft“ müssen die Begrif-
fe der ökonomischen, politi-
schen und geistigen Freiheit 
neu definiert werden. Diese 
können nur in „negativen 
Begriffen“ angedeutet wer-
den, da sie die Ablehnung der 
herrschenden Verhältnisse 
ausdrücken. Dies würde für 
die ökonomische Freiheit, die 
„Freiheit von der Wirtschaft“ 
und dem damit verbundenen 
täglichen Daseinskampf um 
seine Existenz, bedeuten. Die 
politische Freiheit wäre die 
Befreiung der Menschen von 
der Politik, über welche sie 
keine Kontrolle haben. Und 
die geistige Freiheit wäre 
demnach die Loslösung von 
den Massenmedien, die das 
Denken der Menschen beein-
flussen und die „öffentliche 
Meinung“ bestimmen, hinzu 
der Erneuerung des „indivi-
duellen Denkens“ (Marcuse 
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1970:24).

Marcuse betont, dass diese 
Freiheiten unrealistisch klin-
gen mögen, aber aufgrund 
dessen nicht auf ihren „uto-
pischen Charakter“, sondern 
auf die massiven Kräfte, die 
diese verunmöglichen. Als 
das wirksamste Mittel dieser 
Kräfte beschreibt Marcuse 
die Festlegung der Bedürf-
nisse der Menschen, die nur 
als solche bestimmt werden, 
wenn sie „für die herrschen-
den gesamtgesellschaftlichen 
Institutionen und Interes-
sen als wünschenswert und 
notwendig angesehen wer-
den“ (Marcuse 1970:24). Des-
halb unterscheidet Marcuse 
zwischen wahren und fal-
schen Bedürfnissen. Falsche 
Bedürfnisse sind die, welche 
den Menschen durch Mäch-
te aufgedrückt werden, die 
an deren Unterdrückung in-
teressiert sind. Egal wie sehr 
sich der einzelne Mensch mit 
diesen identifiziert und zum 
Teil seines Selbst wird, un-
abhängig davon, ob er in ih-
nen Befriedigung findet, sie 
sind und bleiben das Ergeb-
nis einer Gesellschaft, „de-

ren herrschenden Interessen 
Unterdrückung“ verlangen 
(Marcuse 1970:25). Diese Un-
terdrückung zeigt sich in den 
Bedürfnissen, die nach „ab-
stumpfender Arbeit“, die nicht 
mehr nötig ist, nach Entspan-
nung, welche die Abstump-
fung mildert und verlängert, 
nach freiem Wettbewerb, bei 
festgesetzten Preisen, nach 
einer freien Presse, die sich 
durch Eigenzensur aus-
zeichnet und nach freier 
Auswahl zwischen gleich-
wertigen Produkten unter 
dem Zwang des allgemeinen 
Konsums (Marcuse 1970:27). 
Durch die „Umsetzung ge-
sellschaftlicher Bedürfnisse 
in individuelle“ dienen etwa 
die Massenmedien einerseits 
zur Unterhaltung, anderseits 
zur Manipulation der Bevöl-
kerung. Beispielsweise ist das 
Auto gleichzeitig etwas läs-
tiges und eine bequeme Ein-
richtung (Marcuse 1970:28). 
Für Marcuse zeigt sich hier 
der rationale Charakter der 
Irrationalität unserer indust-
riellen Zivilisation, in der sich 
die Menschen in ihrem Auto, 
ihrem Hi-Fi-Empfänger, ih-
rem Küchengerät wiederer-
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kennen und ihre Seele finden 
(Marcuse 1970:29).

Schlussfolgerung
Die Hegemonie der Norm-
gläubigkeit, die ich unter dem 
Schlagwort Staatsidealis-
mus aufzuzeigen versuchte, 
ist allgegenwärtig und doch 
bildet sich genau hier das 
Potential zum Umdenken. Wo 
Schatten ist, ist auch Licht – 
viele Menschen die sich in 
den Feldern der Sozialen Ar-
beit bewegen, scheinen dies 
zu erkennen. Wenn eine an-
dere Welt möglich ist, ist auch 
eine andere Soziale Arbeit 
möglich oder noch besser, 
die Soziale Arbeit kann der 
Weg zu dieser anderen Welt 
sein. Hierfür braucht es mei-
ner Meinung nach zwei Din-
ge: Mut und Solidarität. Mut, 
Dinge anders zu sehen und 
dies zu verändern. Solidarität 
gerade mit den Menschen, mit 
welchen wir Sozialarbeiten-
den tagtäglich arbeiten. „Der 
Mensch wird, er verändert 
sich fortwährend mit dem 
Sich-Verändern der gesell-
schaftlichen Verhältnissen“ 
(Gramsci 2014 zit. n. Barfuss/
Jehle:24).

Wie bei den Ausführun-
gen über Arbeitsethos ge-
zeigt wurde, ist Arbeit nach 
wie vor ein sehr wichtiger 
Bestandteil unserer Gesell-
schaft. In der Praxis der Sozi-
alen Arbeit kann dies zu teil-
weise paradoxen Situationen 
führen, wenn etwa ein Sozi-
alarbeiter (in diesem Fall ich), 
der nicht gerade eine grosse 
Lust auf Lohnarbeit verspürt 
seinem gegenüber (beispiels-
weise ein Sozialhilfeemp-
fänger) ebendiese Lohnarbeit 
schmackhaft machen soll. In 
einer Zeit, in der wir darüber 
diskutieren müssten, wie wir 
in Zukunft mit dem Verlust 
vieler Arbeitsplätze umgehen 
wollen, bevorzugen wir es, 
die Fahne des Arbeitsethos zu 
schwingen. Viele Sozialar-
beiter sehen sich diesbezüg-
lich gerne als Fahnenträger. 
Ganz im Sinne Wyss‘ sind wir 
die Exekutoren der Assimila-
tion. Gedanken über wahre 
Integration, nämlich eine In-
tegration, die darauf abzielt 
Menschen zu ermächtigen 
und Räume zu erschliessen, 
damit diese sich in der Welt 
erkennen können, um sich 
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von den Zwängen der Welt 
zu emanzipieren, bleiben aus.
 
Johannes Schleicher liess in 
einer seiner Reden verlau-
ten „ich wollte die Welt ver-
ändern doch dann hat sich 
mich verändert“. Nun ist das 
Verhältnis zwischen sich und 
der Welt ein wechselseitiges. 
Es scheint als hätte dies Jo-
hannes Schleicher vergessen.
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Werbung auf einer 
Datingplattform
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Ausblick

So, jetzt haben wir vieles, was uns auf den Herzen liegt, ge-
sagt.

Bildung statt Anpassung! Wir wollen ernst genommen wer-
den, wir sind nicht einfach „nur Kritiker_innen“. Nur mit ei-
nem offenen Ohr, einer entgegengebrachten Wertschätzung 
und ernsthaftem Interesse entsteht die Basis für Veränderung. 
In diesem Buch kritisieren wir vor allem, stehen in einem 
weiteren Schritt ein für Veränderungen. Wir haben Visio-
nen und Forderungen. Wir wünschen uns weniger Hierar-
chie und mehr Transparenz, Mit_Bestimmung, Wertschätzung 
und Bildung, die auf die Bedürfnisse, Kenntnisse und Mög-
lichkeiten der Studierenden ausgerichtet ist. Wir wünschen 
uns eine gemeinsame und eigenständige Auseinandersetzung 
mit Themen, dynamische aktualitätsbezogene Themenange-
bote, mehr Zeit für kritische Auseinandersetzungen, span-
nende und bereichernde Begegnungen und Diskussionen, in 
und neben dem Unterricht. Wir möchten der Perspektive der 
Studierenden, aber auch dem Grundsatz und den Werten der 
Sozialen Arbeit, mehr Raum geben. Wir fordern, dass sich die 
BFH Soziale Arbeit im politischen Diskurs klar positioniert 
und sich das Studium damit kritisch auseinandersetzt. Wir 
wollen ein Gefäss sein für kritische Auseinandersetzung mit 
Aktualitäten, die die Soziale Arbeit betreffen. Wir wünschen 
uns, dass auf unsere Äusserungen und Bedürfnisse eine Re-
aktion, eine Stellungnahme und oder ein Dialog folgen.
...Denn: Wir alle sind die BFH!
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Wir beziehen uns in diesem Schwarzbuch in erster Linie auf 
die BFH. Alles hier Geäusserte steht in einem grösseren Zu-
sammenhang. Es betrifft die BFH Soziale Arbeit, andere Hoch-
schulen für Soziale Arbeit, weitere Bildungsinstitutionen, Bil-
dung und natürlich auch die Gesellschaft. Insofern ist es auch 
als Ermunterung zu verstehen, weitere Schwarz-, Weiss- und 
Farbigbücher zu verfassen.

Der in allen Modulen stark gewichtete Bezug zur Sozialen 
Arbeit spiegelt sich auch in diesem Schwarzbuch wieder: Weil 
diese Ausbildung – ob wir wollen oder nicht – uns Studie-
rende – ob wir uns dessen bewusst sind oder nicht – formt. 
Die Gewichtung, bzw. das Weglassen von Thematiken formen 
unser Denken! Dieses Denken wiederum formt die Art un-
seres professionellen Handelns, welches grossen Einfluss auf 
das Leben anderer, nämlich auf unsere Klientinnen und Kli-
enten (die wir eigentlich gar nicht so nennen möchten) und 
auf die Gesellschaft und somit auf die Welt hat. Es ist wichtig, 
dass wir alle in diesem Beruf kritisch sind und kritisch blei-
ben. Das wir Fragen haben. Und dass wir nicht immer eine 
Antwort haben. Nur so haben wir die Chance, offen zu blei-
ben, verstehen und sehen zu wollen und neugierig zu blei-
ben. Gegen die Abstumpfung! Keine Sozialarbeiterin und kein 
Sozialarbeiter hat je auf jede Frage eine Antwort. Es ist schön, 
dass es offene Fragen gibt. In diesem Sinne: 

 s e

Schwarzbuch.



71

In Austausch 
treten 

Bezüglich des Schwarzbuches melde dich hier: 
s z @i o

Schwarzbuch verteilt. Wie weiter? 
Wir laden ein für ein Treffen am:

o  c  c  so s  oc  e e rke
o e  e oz e e  e  

kontakt@bern.kriso.ch, 
www.kriso.ch/bern
www.facebook.com/kriso.bern

e e  e   oz e e  e  e  o n

K po e n ( s e ol k er )  
kripobern@immerda.ch, 
www.facebook.com/kriPoBern

o s d ie e e  O s  z le A e  
so.soziale-arbeit@bfh.ch

o  S e sle  c le
Frau Benz – Bartoletta
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